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Was geht in 


Fitauen vor? 


Beſichtigung der polniſch⸗litauiſchen Demarkationslinie durch den rufſiſchen 
- Militärattache. 


Kowuo, 26. Juli. Der ruſſiſche Militärs 
attache in Riga Sudakow weilte dieſer Tatze 
in Rowne und beſichtigte amtlich die polniſch⸗ 
itauiſche Demarkatienslinie. Er hatte eine 
längere Unterredung mit dem Kriegsminiſter 
General Daukantas. (Dieſe Nachricht iſt 
um jo bemerkenswerter, als Sudakew bekannt- 
lich im Zulammenhang mit dem RNoſitener 
Spionageprozeß bezw. der Aufdeckung der 
Spionagetätigteit ſeines Sekretärs Lauge 
plötzlich abberufen werben [ollte. In Wirklich⸗ 
zeit iſt Sudakow von ſeiner Regierung nach 
Moskau berufen worden, kehrte aber vor 
einigen Tagen wieder auf leinen Nigaer Poſten 
zuruck) 


Litauen verſtärkt die Polizeiwachen an 
der polniſch⸗litauiſchen Grenze. 


Wilna, 28. Jull. Die litauiſchen Behörden 
haben vorgeſtern angeordnet, alle in der Nähe der 
polniſch litauiſchen Grenze befindlichen Polizeiwachen 
dreifach zu verſtärken. 905 N 


Die Warſchauer Preſſe zur litauiſchen 
Note an den Völkerbund. 


Warschau, 26. Full. Die geſamte Preſſe ber 
Sandelt die Ittauiſche Note an den Völkerbund, die 
gegen die Abhaltung polniſcher Manöver an der litaul⸗ 
ſchen Grenze preteftiert, von oben herab. Sie behan⸗ 
delt fie itoniſch und empftehlt dem Völkerbund, die 
Note völlig zu ignorieren, Polen, ſo ſchrelbt die offi 
ztöſe „Epola“, habe ſeinerſeits nichts dagegen einzu⸗ 
wenden, wenn auch Litauen an der polniſchen Grenze 
Toviel Manöver abhalte, als es nur wolle. Der „Ro 
botnik“ empfiehlt der polniſchen Regierung, Ihre Kalt⸗ 
Blütigteit zu bewahren. „Glos Prawdy“ jagt, man 
müſſe dem unaus ſtehlichen litauiſchen Streichholz, das 
einen neuen Krieg entzünden walle, das Lebenslicht 
ausblaſen. Die litauiſche Politik gehe offenſichtlich dar ⸗ 
auf aus, Polen zu provozieren. Die Reihe der Her⸗ 
aus forderungen der letzten Toge (Eiſchießung point. 
ſcher Grenzſoldaten, Ermordung pol niſcher Lehrerinnen 
in Litauen ſowie neuerdings ein Bandenüberfall auf 
das polniſche Gebiet, wobei polniſche Grenzpfähle um⸗ 


geworfen wurden), beweiſe dies zur Genüge. Liiauen 
glaube offenbar, im Ernſtfalle auf zufſiſche Hilfe rech⸗ 
nen zu dürfen. In offiziellen Kreiſen hat man den 


Wunſch, in der polniſch⸗litauiſchen Angelegenheit nichts 


zu unternehmen, jedenfalls nicht, ſolange der Völker⸗ 
bund, dem die Initiative nunmehr gehöre, nicht ge⸗ 
ſprochen habe. i 

In der Dezemberentiſchließung des Völkerbundes, 
in welcher den e Polens und Litauens be⸗ 
kanntlich die Regelung der gegenſeitigen Beziehungen 
auf dem Wege ditekter Verſtändigung empfohlen wurde, 
iſt gleichzeitig für den Fall, daß dieſe Verhandlungen 
zu keinem Ergebnis führen ſollten, die Einſetzung von 
Völkerbundsorganen zur Beilegung eventueller Kon: 
flikte vorgeſthen. Aus der Tatſache, daß Woldemaras 
in feiner neuen Note an den Völkerbund um die Ein: 
ſetzung dieſer Organe ausdrücklich erſucht, glaubt man 
in einigen Warſchauer Kreiſen folgern zu kön ner, Wol 
1 habe auf eine Fortſetzung der Verhandlungen 
verzichtet. . 0 


Die deutſch⸗litauiſchen Beziehungen. 


Berlin, 26. Juli. Wie aus einer Unterredung 
mit einer maßgebenden Iitauiſchen Perfönl ch leit hervor⸗ 
geht, iſt die ltaulſche Regierung nach wie vor in der 
Frage der deuiſch⸗tanſchen Verhandlungen oplimiſch. 
Es wird veiſtchert, daß leine beſonderen Schwierigkeiten 
beſtänden und daß nut noch einige ganz unweſenillche 
Punkte zu regeln feien.; Die Unterzeſck nung des deutſch⸗ 
litauiſchen Vertrages ſei ſomit in allernächſter Zeit zu 


erwarten. Auch bezuglich der Gerüchte, wonach Liteuen 


für ein Nachgeben in der Wilna Frage eventuell mit 
ie 


einer teilweiſen Aufhebung des Me melſtatuts fompens 
fiert werden ſoll, erklärt dieſe Persönlichkeit, daß von 
derauigen Dingen in Kowno nichts bekannt ſei. Der⸗ 
aitige Gerichte ſeien fſomit völlig unbegründet. Die 
Verſuche, Litauen zu einem Verzicht auf Wilna zu ber 
wegen, ſeten überhaupt wenig aus ſichsreich, da Litauen 
nur mit Gewalt gezwungen werden lönne, auf Wilna 
zu verzichten. Es ſei auch unwahrſcheinlich, daß der 
Völkerbund ſich für ein derartiges Manöver hergeben 
würde, da er hierfür keinerlei juriſtiſche Unterlagen 


habe. Sollte der Völkerbund aber den Spruch der 


Botſchafterkonſerenz dennoch beſtätigen, To würde ſich 
der Völler bund ein ſolches Amutszeugnis ausſtellen, 
daß er alles Anſehen verlöte. Litauen würde einem 
derartigen Spiuch des Völkerbundes weder Folge 
leiſten, noch ihn irgendwie aner len nen. 
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Innenminiſter Skladkowſti in Urlaub. 


Am 1. Auguſt geht Innenminiſter Skladkowſki, 
der gegenwärtig auch den Miniſterpräſidenten Bartel 
vertritt, in den Urlaub. Mit der Verttetung des Mi⸗ 
ulſterpräſtdenten wird Miniſter Moroczemili betraut 
werden. In Warſchauer politiſchen Kreiſen verlautet 
weiterhin hartnäckig das Gerücht, daß der in Urlaub 
weilende Minifterpräfident infolge von Meinungsr 
verſchiedenhriten mit Marſchall Pilſudſki nicht mehr auf 
feinen Poſten zurückkehren wird. Als fein Nachfolger 
wird Innenminiſter General Skladkowſki genann“. 


Wie wird der Staats ſtreich vor ſich 
8 - gehen? 


Im Herb ſoll bekanntlich ein Staatsſtreich ſtatt⸗ 
finden. Dies wird nicht geheimgehalten oder ins Ohr 
geflüſtert, ſondern laut verkündet, und in der Regle⸗ 
zungspielle werden lange Abhandlungen berüber ver ⸗ 
öffentlicht, wie dieſer Staatsſtreich vor ſich gehen wird, 
So erzählt der Walſchauer „Karfer Poranny“, daß ber 
Staatsſtreich in der Form eines Plebiszits, einer Ab» 
Rimmung des Volkes erfolgen werde. Die Regierung 


werde danach den Bürgern eine Aenderung der Kon⸗ 
ſtitution vorſchlagen, über die fie abzuſtimmen haben. 
Das Regierungsblatt meint, daß ſich dorüber niemand 
aufregen dil fle, denn ein ſolches Plebis zit ſei demo⸗ 
keatiſch und bar aller Gewaltmaßnahme n. 

Wieviel Wahrheit in dieſer Erzählung liegt, die 
Übrigens auch der „Glos Prawdy“ verbreitet, läßt ſich 
ſchwer feſtſtellen. Anzunehmen iſt jedoch, daß die, die 
dieſe Form von Staatsſtreich propagieren, auf feine 
Durchführung verzichten werden. Denn eine allgemeine 
Abſtimmung iſt ſehr riſikant und es kann peſſieren, 
daß die Mehrheit des Volkes die Verfaſſungsänderung 
ablehnt. Was dann .? 


Zum Poſträuberprozeß in Lemberg. 

Wie bereits gemeldet, find zwei von den 6 Ange⸗ 
klagten, u. zw. Plachtuna und Ordyniec zum Tode 
durch den Strang verurteilt worden. Die Verteidiger 
ſandten jedoch ein Begnadigungsgeſuch an den Staats. 
präſtdenten in Poſen. Wie gemeldet wird, hat der 
Staatspräſtdent von feinem Rechte Gebrouch gemacht 
und die beiden Banditen begnadigt. Die Todesſtrafe 
wird in lebenslängliches Zuchthaus verwandelt. 8 


Ein „fliegender Sarg“ abgeſtürzt. 
Auf dem Mokotower Felde bei Warſchau ereignete 
ſich geſtern eine furchtbare Flup zeug kataſtrophe. Ein 
Militäflugzeng bes Syſtems „Spad“ ftürzte plötzlich 
aus einer Höhe von 1500 Meter ab und wurde dabei 
vollſtändig zertrümmeit. Der Pilot Stanislaw Rotowffi 
war auf der Stelle tot. 


Die öſterreichiſche Sozialdemokratie 
für verſchärften Kampf. 


Der Parteitag der öſterreichiſchen Sozlaldemokra⸗ 
ten, der ſonſt im November jedes Jahres zuſammentrltt, 
iſt diesmal ſchon für den 14. September einberufen 
worden. In der Kundmachung der Parteiverttetung 
wird gelagt, die Regierung habe durch ihre Vorlage 
zum Mietengeſetz und die Abgabenteilung zwiſchen Bund 
und Ländern einen Generalange/ff angeſagt. 

Ein Leitartikel der „Arbelterzeitung“ führt dazu 
aus, daß die Sozialdemokraten nunmehr zur Offenſ ve 
übergehen müſſen, da bie bürgerlichen Parteien im letz⸗ 
ten Jahre alle Verſtändigungs veiſuche abgelehnt hätten. 
Die Offenſive müſſe geführt weiden bis zur General» 
abrechnung mit dem Bürgerblod. Das Blatt kündigt 
vn daß der große politiſche Kampf im Herbſt beginnen 
werde. i 


Löbes Beſuch im Burgenlande. 
Wien, 25. rt. Reichstagspräſtdent Löbe 


wurde auf feiner Rundfahrt durch das Burgenland in 


Sauerbrunn vom Bürgermeiſter Hoffenreich mit einer 
Anſprache begrüßt, in der der Redner fehltellte, daß 
die Zeit vorüber ſel, wo Menſchen und Länder ver⸗ 
ſchachent werden durften. Heute ſei das Burgenland 
frei und die Bevölkerung werde nie mehr eine fremde 
— 5 ee wenn fie ein Teil des Großdeulſchen 
eiches Jet. 
Relchstags prüſtdent Löbe, erwiderte, er und feine 


Begleiter freuten ſich, das einzige kleine Flickchen Erde 
kennen zu lernen, dem die Friedensverträge Gerechug⸗ 


keit widerfahren ließen, weil Treue, Tapferkeit und 
Unbeugſamkeſt es Deutſch erhalten hätten. „Ich ko nn 
nicht“ — ſo führte Löbe weiter aus — im Namen 
ligend einer Regierung ſprechen, aber ich ſpreche im 
Namen des deutſchen Volkes, denn in unſerer Beglei⸗ 
tung be finden ſich Vertreter aller Parteien und Bes 
kenntniſſe Deutſchlands. Heute find Sie ein Glied des 
öſterreichiſch⸗deutſchen Gebietes. Bald werden Sie ein 
Teil Großdeutſchlands ſein, das mii Ihnen Sorge 
tragen wird, daß Ihte Zugehörigkeit zu unſerer Nation 
niemals gefährdet werden kann. Wir bedrohen kein 
anderes Land, wir beeinträchtigen keine andere Frei⸗ 
heit, wir gönnen jeder Nation ihre eigene Entwſck⸗ 
lung, aber wir verlangen und verteidigen unſere Rechte 
für die eigene Nation. 

Bei einem Feſtmahl im Kurhotel führte Landes⸗ 
Hauptmann Stellvertreter Leſer in einem Trinkſpruch 
u. a. aus, daß Ungarn ſeine Anſprüche auf das Bur⸗ 
genland nie aufgeben werde und daß es damit rech ne, 
es wieder einmal einmarkleren zu können. Ungarn 
könne aber damit nie mehr rechnen, da es willen muß, 
daß hinter dem Burgenland nicht bloß 6 Millionen 
Oeſterreicher, ſondern 60 Millionen Deutsche ſte hen. 

Reichstags präſident Löbe erwiderte: „Die Deuts 
ſchen benützen freudig den erſten Anlaß, ihre Augen 
auf das Burgenland zu lenken und freuen ſich herzlich 
an deſſen Feſthalten an den deutſchen Ueberlieferungen. 
Sie wollen das Land davor bewahren, was Fiume in d 
Wilna bedeutet. Ich will nicht weiter gehen um uns 
ſerem Außenminiſter nicht noch mehr Verlegenheiten zu 
bereiten. Die Deutſchen danken den Burgenländern 
für ihre Tapferkeit und erwidern ihre Gefühle auf das 
herzlichſte. Jetzt kann es im ehemals feindlichen Lager 
nicht mehr heißen: „Der Anſchlußgedanke ſſt nord⸗ 
deuiſche Mache! Das ſind die Berliner und die alten 
Imperialiſten!“ Dieſer Einwand der Anſchlußgegner 
ift mit dieſer Feſtwoche erledigt. Der Anſchluß iſt der 
Ausdruck des Volkswillens, auf den wir uns ſtützen. 
Nicht bloß Oeſterreich, ſondern das ganze Deutsche 
Reich iſt hinter Ihnen“. 


— Er 
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Die Suche nach Aleſſandri und Amundſen. 


Oslo, 26. Jali Aus Kingsbay wird gemeldet, 
daß der Dampfer „Braganza“ die Suche nach den 
Gruppen Aleſſandri und Amundſen in öſtlicher Richtung 
wieder aufnehmen werde, ſobald die „Era di Milano“ 
aus Narwick zurückkehrt. Es beſteht ſogar die Möglich⸗ 
keit, daß die „Braganza“ verſuchen werde, bis zum 
Flanz Joſefe Land vorzudringen. Hler iſt man, wie 
bereits berichtet, in Sachverſtändigenkreiſen der Anſicht, 
daß es zwecklos iſt, die „Lalham“ öſtlich von Spitzber⸗ 
gen zu ſuchen und daß die Nachforſchungen entlang der 
Kllſte von Franz⸗Joſeſs⸗Land infolge der Eisvethält⸗ 
niſſe nicht vor Mitte Auguſt aufgenommen werden 
kön nen. Die norwegiſchen Robbenfängerboote, die ſich 
in dieſen Gewäſſern befinder, würden fierli ihr 
Beſtes tun, um die Nachforſchungen zu unterflügen, 
ins beſondere, da von privater Seite eine Belohnung 
von 10000 Kronen für die Auffindung der Leiche 
Malmgreens und von norwegiſcher Seite die gleiche 
Belohnung für die Auffindung der „Latham“ ausgeſetz! 
worden find, 

Prag, 26. Jali. Vom iſchechoſlowakiſchen Konſul 
in Oslo traf ein Telegramm ein, daß Prof. Bechounek 
mit feiner Schweſter in Nar wik eingetroffen iſt. Die 
Agentur „Preſſa“ meldet aus Moskau, daß man von 
italieniſcher Seite verſucht habe, Bechounek zu beſtechen, 
um auf dieſe Welſe ihn zum Schweigen über die furcht⸗ 
bare Tragödie am Nordpol zu zwingen. 


Die „Tita di Milano“ in Narwick. | 


Oslo, 26. Juli. Wie aus Narwick ergänzend 
gemeldet wird, iſt die „Tita di Milano“ mit Nobile 
und ſeinen Begleitern an Bord am Donnerstag um 


730 Uhr morgens am Elſenbahnkal vor Anker gegan ⸗ 


gen. Ein Vertreter der Stockholmer ſtalieniſchen Ge 
ſandiſchaft ging ſofort zum Empfang an Bord. Be⸗ 
richterſtattern und Photographen am Lan dungsplatz 
gelang es nicht, Nobile und ſeine Begleitmannſchaft zu 
Geſicht zu bekommen. Ein Matroſe mit aufg pflanztem 
Bajonett hielt am Landungskai Wache. Der Eiſen⸗ 
bahnwagen, in dem die Reife nach Süden heute um 
8 Uhr abends angetreten werden ſoll, hält direkt 
gegenüber der „Tita di Milano“. Kapitän Tornberg 
und die ſchwediſchen Flieger ſind geſtern abend in 
einem italienſſchen Flugzeug, aus Tromſö kommend, hier 
eingetroffen. Sie wurden von der Menge mit be 
geiflerten Hurrarnſen empfangen. Um 2 Uhr trat das 
Flugzeug ſeinen Weiterflug an. 


Die Abreiſe der Italiener von Narwick. 


Narwick, 27. Jult. Die Ueberlebenden der 
„Italia“ Beſatzung find heute abend mit dem fahrplan⸗ 
mäßigen Schnellzug nach Schweden ab zefahren. Ein 
Sonderwagen war an den Kai herausgefahren worden, 
an dem die „Tita di Milana“ lag, und es wurde eine 
Brücke vom Dampfer nach dem Waggon gelegt. Etwa 
20 Perſonen gingen dann unter warmen Abſchieds⸗ 
grüßen der Offiziere und der Mannſchaft der „Cita di 
Milano“ in den Wagen. Alle Italiener ſohen wohl 
aus, mit Ausnahme Nobile, der einen müden Eindruck 
machte. Er hinkte etwas. Ceccloni hatte ein Bein 
verbunden, ſah aber auch ſehr gut aus. Es iſt von 
niemandem feſtgeſtellt worden, doß jemand in den 
Wagen getragen worden iſt, ſo daß man nicht weiß, 
ob Mariano die Neiſenden begleitet. 


Freigabe deutſchen Eigentums 

durch Portugal. 

Liſfabon, 25. Juli. Die portugie ſiſche Ne⸗ 
gierung hat beſchloſſen, die deutſchen Beſitzungen auf 
den Kap Verdiſchen Inſeln und in Portsgieſiſch⸗Gui⸗ 
nea freizugeben, nachdem bereits früher nach längeren 
e das deutſche Azoxenkabel freigegeben 
wurde. 


Beſprechungen zwiſchen Poineare und 
Streſemann bevorſtehend? 


Paris, 26. Juli. Die Mitteilung des „New ⸗ 
hork Herald“, derzufolge die Mehrzahl der Außen⸗ 
miniſter ihre Teilnahme an der Unterzeichnung des 
Kelloggpakles bereits zugeſagt Hätten, konnte bisher 
nicht beitätigt werden, doch wird in politiſchen Kreiſen 
kaum daran gezwelfelt. Die Unterzeichnung des Kel ; 
loggpaktes wird nach der Unterzeichnung des Friedens⸗ 
vertrages einen deulſchen Außenminiſter zum erſtenmal 
in Paris ſehen. Vom außenpolitiſchen Standpunkt er⸗ 
ſcheint dieſer Beſuch des deutſchen Außenminiſters nur 
unter der Voraus ſetzung tragbar, wenn er mit einer 
entgegenkommenden Haftung der franzöſiſchen Regierung 
und der übrigen Alliierten in der Frage der vorzei⸗ 
linen Räumung des Rheinlandes verbunden jein 
würde, ſonſt wiltde der falſche Eindruck erweckt, als 
wäre das deutſche Volk bereit, mit feinen franzöſiſchen 
Nachbarn in freundſchaftlicher Beziehung zu ſt⸗ hen, 
gleichgültig, od das Rheinland geräumt wilde 
‚oder nicht. 


Die Stärke der kommuniſtiſchen Partei 
in Frankreich. 

Paris, 26. Jalil. „Matin“ veröffentlicht eine 
Statistik über den Mitgliederſtand der kommunſſtiſchen 
Partei in Frankreich. Danach gehörten der Partei 1924 
68 187 Mitglieder, 1925 83 326, 1926 75 000 und 1927 
52 872 eingeſchtiebene Mitglieder bei einer Bevölkerung 
von 40 Millionen Menſchen an. 


Die Frage der franzöſiſchen Fremden⸗ 
legion im engliſchen Unter hauſe. 


London, 25. Jull. Im Unterhauſe wurden 
heute verſchiedene Anfragen an Chamberlain wegen ber 
franzöſiſchen Werbungen für die Fremdenleglon ge» 
richtet. Vor allem wurde er gefragt, ob er den fran: 
zöſiſchen diplomatiſchen Behörden in London nicht 
nahelegen könne, daß fie den für die franzöſiſche 
Fremdenlegſon Angeworbenen nicht mehr die Neiſekoſten 
nach Frankteich bezahlen, weiter, ob er feſtſtellen könne, 
ob die franzöſiſchen Behörden bereit fein würden, 
britiſche Untertanen, deren Einreihung in die Fremden⸗ 
4 77 auf dieſe Weiſe erleichtert worden if, freizu 

aſſen. 
N Chamberlain lehnte in ſeiner Antwort die ange⸗ 
regten Schritte ab. Er wurde hierauf gefragt, ob er 
nicht den franzöſtſchen Behörden in London, die jungen, 
zeitweilig in Schwierigkeiten geratenen Engländern 
für die Fahrt nach Toulon Geld vorſtrecken, vorſtellen 
könne, daß fie dadurch viel Trauer in engliſchen 
Häufern veturſachen. Chamberlain erwiderte, er würde 
alles tun, was er könne, um Engländer daran zu hin⸗ 
dern, ſich in die Fremdenlegionen anderer Mächte ein: 
reihen zu laſſen. Auf die erneute Frage, ob Cham ⸗ 
berlain bei der franzöſiſchen Regierung Schritte tun 
wolle, antwortete Chamberlain, er habe kein Recht, ein 


Etſuchen dieſer Att zu ſtellen. Auf eine Frage von 
Lady Aſtor erklärte Chamberlain, es ſei nicht [eine 
Aufgabe, als Außenminifter ſich der franzöftigen Res 
gierung unangenehn zu machen. 


Das Rigaer Gewerkſchaftsbüro 

geſchloſſen. 

Berlin, 26. Jull. Nach einer Meldung aus 
Riga iſt dort das Zentralbüro der Rigaer linksradi⸗ 
kalen Gewerkſchaft durch Gerichtsbeſchluß wegen „ſtaats⸗ 
feindlicher“ Tätigkeit geſchloſſen worden. 


„Fieberhafte Kriegs vorbereitungen?“ 
Moskau, 26. Juli, „Nabotſchaja Gazeta“ meldet, 
daß zwischen Finnland einerjetts und Polen ſowie Ru- 
mänien anderſeits ein Militätabkommen abgeſchloſſen 
worden ſei. Das Blatt ſchließt darous, „daß in allen 
dieſen Staaten fieberhafte Vorbereitungen für einen 
Krieg getroffen würden.“ 2 


Unruhen in Finnland. 


Berlin, 26. Jull. Der „Ru“ meldet: In 
Finnland ſtreiken ſeit einiger Zeit die Hafenarbeſter, jo 
daß der Schiffs verkehr ernſtlich unter dem Streif zu 
leiden begann. Da ſich zahlreiche Streikbrecher mel: 
deten, verfammelten ſich die Streikenden geſtern, be⸗ 
waffneten ſich und gaben Feuer auf die Streikbrecher. 
20 Arbeiter wurden getötet, ehe die Poltzei einſchritt. 


Lima tritt dem Völkerbund wieder bei. 


Lima, 26. Juli. Nach Belegung des Tacna ; 
Ailca⸗Konfliktes hat man ſich in Lima entſchleſſen, dem 
Beſſpiel von Bolivien zu folgen und wieder dem Völker 
bund in Genf beizutreten. Die notwendigen Schritte 
werden ſofott unternommen werden. 


Vor neuen Kämpfen in Mexiko. 


Die Spannung zwiſchen den Obregoniſten und 
den Anhängern Morones’ hat ſich nach den letzten Be 
richten aus Mexiko weiter verschärft. Nicht zufrieden 
mit Morones Rücktritt, verlangen die Agrarter bei zahl⸗ 
reichen Kundgebungen in den verſchiedenſten Landes 
teilen, daß ſämtliche Vertreter der Arbeiterpartei aus 
den Negierungsftellen entfernt werden. In Neuyork 
find Gerüchte verbreitet, wonach auch auf Morones, 
und zwar kurz vor der Ermordung Obregons, ein 
Attentat verübt worden ſein ſoll. Auf den Miniſter ſei 
beim Verlaſſen einer Theateraufführung geſchoſſen und 
Morones dabei am Oberſchenkel verletzt worden. Aus 
Puebla wird berichtet, daß ein Zug mit einer Gruppe 
von Anhängern Obregons als Paſſagieren, am 15 Jali 
von Arbeiterparteilern beſchoſſen worden jet. Dabei [ol 
ein Führer der Agrarier getötet worden ſein. 


Bombenangriff auf ein Lager der 
Anhänger Sandinos. 


London, 26. Juli. Wie aus Managua ge⸗ 
meldet wird, haben 5 amerikaniſche Marineflugzeuge 
ein Lager der nicaraguaniſchen Freihettskämpfer mit 
Bomben beworfen. Die Angegriffenen erwiderten mit 
Maſchinengeweht⸗ und Gewehrfeuer. Die Verluſte der 
Anhänger Sandinos ſollen nach den Angaben der 
Flieger ſchwer ſein. 
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Mikglüdter Flug Amerita— Schweben. 


Neuyork, 26. Juli. Der amerlk miſche Fliege 
Bert Haſſel, der am Donnerstag früh zur e 
Küſte fliegen wollte, um von dott einen Flug nach 
Sczweden zu unternehmen, iſt nach karzem Flug 
abdgeſtürzt. Er und ſein Begleiter ſollen ſedoch un⸗ 
verletzt fein. 


Die Lage in China. 


London, 26 Juli. Wie aus Peking gemeldet 
wird, haben die Vertreter der neuen Regierung allen 
ausländischen Geſandten und Geſchäftsträgern Höflich⸗ 
keitsviſiten abgeſtattet. Der Finanzminiſter der Nan⸗ 
king, Regierung empfing geſtern abends die in China 
anſäßigen ausländiſchen Bankeninhaber und der bri⸗ 
tiſche Geſandte die nationaliſtiſchen Generäle mit Aus» 
nahme Tſchangkalſcheks. Die chineſtſchen Generäle 
werden noch im Laufe dieſer Woche P. king verlaſſen 
um der in Nanking ſtau findenden Vollverſammlung der 
Kuomintang betzuwohnen. 


Tagesnuenigkeiten. 


Der Pharmazeutenſtreik in der Lobzer 
Kranlenkaſſe beigelegt. Auf der geſtern ſtaltge⸗ 
habten Konſerenz, die vom Veiſicherungt amt zwecks 
Beilegung des Streils der Lodzer Ktonkenke ſſe r phor 
mazenten nach Warſchau einberufen wurde, kom es nech 
7 ſtüniger Verhandlung zu einer Einigung. Die Par⸗ 


teien unterzeichneten einen Vertrag, ber alle Streitiragen 


regelt und wonach alle Phame zenten ohne Ausnahme 
heute die Arbeit aufzunehmen haben. 9 


Der Streik im Baugewerbe liquidiert. Geſtern wurde 
auf allen Bauten die Arbeit wieder aufgenommen. Den 
Bauarbeitern wird ein Lohnzuſchlag von 15 Prozent ge⸗ 
währt werden. Sonntag findet eine Verſammlung der 
Bauarbeiter ſtatt, auf der Bericht über den Verlauf der 
Verhandlungen mit den Bauunternehmern erſtattet werden 
ſoll. Am Montag findet ſodann die Unterzeichnung des 
neuen Lohnvertrages ſtatt. (p) 

Am Montag Auszahlung der Unterſtützungen an die 


Kopfarbeiter. Geſtern erhielt der Arbeitsloſenfonds vom 


Arbeitsminiſterium 35 000 Zloty zur Auszahlung an die 
arbeitsloſen Kopfarbeiter für den Monat Juli. Die Aus⸗ 
zahlung erfolgt am Montag in der Abteilung für die Kopf⸗ 
arbeiter in der Kosciuszko⸗Allee 9. (p) 

In Sachen der Verſicherung der Angeſtellten. Der 
Verband der Handelsangeſtellten wandte ſich an das Ver⸗ 
ſicherungsamt mit der Bitte um Aufklärung, wie vor⸗ 
zugehen iſt, wenn der Arbeitgeber ſich weigert, den Ange⸗ 
ſtellten im Verſicherungsamt anzumelden. Hierauf teilte 
das Verſicherungsamt mit, daß auf Grund des Art. 106, 
Abs. 3, des Geſetzes dem Arbeitnehmer das Recht zuſteht, 
die Anmeldung ſelbſt vorzunehmen, obzwar der Arbeitgeber 
hierzu verpflichtet iſt. In ſolchen Fällen muß der Arbeit⸗ 
nehmer das Anmeldungsformular ſelber ausfüllen und es 
dem Verſicherungsamt überſenden, mit dem Vermerk, daß 
ſich der Arbeitgeber geweigert hat, ihn zu verſichern. 
Gleichzeitig erinnert das Verſicherungsamt daran, daß ſo⸗ 
wohl der Angeſtellte, der Arbeitgeber, als auch der Emp⸗ 
fänger der diesbezüglichen Beſcheinigung, die in dem feſt⸗ 
geſeßten Termin der Anmeldepflicht nicht nachgekommen 
ſind, einer Geldſtrafe bis zu 500 Zloty bzw. 3 Wochen 
Arreſt unterliegen. (bip) 

Wie der Innenminiſter den Kampf gegen die Teue⸗ 
tung geführt haben will. Geſtern erhielt der Wojewode 
vom Innenminiſter ein Rundſchreiben, das ſich auf die Re⸗ 
gelung der Preiſe für Artikel des erſten Bedarfs bezieht. 
In dieſem Rundſchreiben drückt der Miniſter die Ueberzen⸗ 
gung aus, daß der Kampf mit der Teuerung mit polizei⸗ 
lichen Mitteln, durch Anſertigung von Protokollen und 
Auferlegung von Strafen nicht zum Ziele führen werde 
Seiner Anſicht nach könne eine Kriſtalliſierung der Preiſe 
des erſten Bedarfs nur durch eine freie e herbei⸗ 
geführt werden. Eine Intervention der Polizeibehörden 
dürfe nur dann erfolgen, wenn ein ungerechtfertigtes Stei⸗ 
gen der Preiſe beobachtet wird. Doch auch in dieſem Falle 
müßten ſich die Polizei⸗ bezw. Kommunalbehörden erſt mit 
den Wirtſchaftsorganiſationen, Kooperativen uſw. in Ver⸗ 
bindung ſetzen. Der Weg der zwangsweiſen Feſtſetzung der 
Preiſe dürfe erſt dann beſchritten werden, wenn mit den 
Wirtſchaftsorganiſationen keine Verſtändigung erlangt wer⸗ 
den kann. (p) 

Die Anleihen zur Renovierung der Häuſer. Bekannt⸗ 
lich hatte der Präſes der Landeswirtſchaftsbank General 
Gurecki während ſeines letzten Lodzer Aufenthalts dem Ko⸗ 
mitee zum Ausbau der Stadt die Summe von einer halben 
Million Zloty zur Verfügung geſtellt, die zur Renovierung 
der vernachläſſigten Hänſer benutzt werden ſoll. In 
dieſer Angelegenheit hatte das Komitee zum Ausbau der 
Stadt mit der Direktion der Landeswirtſchaftsbank eine 
Konferenz, auf der es vorſchlug, die Anleihen gegen Wechſel 
zu erteilen, die von zwei Hausbeſitzern unterſchrieben find. 
Die Bankdirektion dagegen ſtand auf dem Standpunkt, daß 
die Anleihen auf der erſten Hypothek ſichergeſtellt werden 
müßten. Um die Angelegenheit endgültig ins Klare zu 
bringen, findet in der nächſten Zeit eine weitere Konferenz 
ſtatt. Wie uns vom Magijtrat mitgeteilt wird, müſſen die 
Perſonen, die auf eine ſolche Anleihe Anſpruch erheben, 
ein Geſuch an das Komitee zum Ausbau der Stadt richten 
und einen Koſtenanſchlag beifügen. (p) 

Weitgehende Maßnahmen gegen den unlauteren Wett 
bewerb. Im „Dziennik Uſtaw“ iſt eine Verordnung des 


Miniiterrates erſchienen betreffend der Urſprungsbezeich⸗ 
nung gewiſſer Inlandswaren im Detailhandel. Die Ver⸗ 
ordnung betrifft lediglich Nahrungsmittel, Heilpräparate, 
Mineralwaſſer, Toilettengegenſtände, kosmetiſche Mittel 
und Genußmittel, die in Verpackung verkauft werden. Dieſe 
Waren müſſen mit der Firma des Unternehmens, mit 
deſſen Hauptſitz, mit dem Ort der Erzeugung im Inlande 
verſehen fein, ſofern die Ware nicht im Orke des Haupt⸗ 
ſiges des Unternehmens erzeugt wird. Die neue Verord⸗ 
kung iſt mit dem 24. April 1928 ins Leben getreten. Die⸗ 
jenigen, die den Vorſchriſten zuwiderhandeln, werden ge: 
mäß Artikel 7, Abſ. 2, der Verordnung betreffend den un⸗ 
lauteren Wettbewerb beſtraft. 


Vor einer durchgreiſenden Reorganiſation des polni⸗ 
ſchen Steuerſyſtems. Das polniſche Finanzminiſterium be⸗ 
reitet eine durchgreifende Reform des polniſchen Steuer⸗ 
ſyſtems vor; das ſteuerfreie Exiſtenzminimum wird voraus⸗ 
ſichtlich mit 1000 Zloty bemeſſen werden; bei Einkommen 
von 2000 Zloty wird die Hälfte, von 3000 Zloty drei 
Viertel des bisherigen Steuerſatzes und erſt bei einem Jah⸗ 
reseinkommen über 3000 Zloty der Steuerſatz in ſeiner 
bisherigen vollen Höhe angewendet. Weiter iſt die Er⸗ 
mäßigung der Gewerbeumſatzſteuer ſowie die Einführung 
einer ſtändigen Vermögensſteuer geplant. 


Moderniſierung der polniſchen Bahnen. Nach einer 
Mitteilung des Verkehrsminiſteriums wird demnächſt eine 
ößere Anzahl neuer Perſonenwagen erſter und zweiter 
laſſe mit allein neuzeitlichen Komfort in den Betrieb ein⸗ 
geſtellt werden. Dieſe neuen Waggons werden auch über 
Einrichtungen verfügen, die zum Teil heute noch nicht im 
Ausland üblich find, zum Beiſpiel Kalt⸗ und Warmwaſſer⸗ 
leitungen, ferner Reiſeapotheken, Ketten zum Anſchließen 
des Gepäcks zur Sicherung gegen Diebſtahl. 

Freikonzerte in den ſtädtiſchen Parkanlagen. Das 
erſte im Rahmen des von der Abteilung für Aufklärung und 
Kultur des Lodzer Magiſtrats organiſterten Zykluſſes ver⸗ 
anſtaltete Volkskonzert findet am Sonntag, den 29. Juli 
1928, um 3 Uhr nachmittags im Staszyc⸗Park (Naruto⸗ 
wieza 70) ſtatt. Das Konzert wird durch das Lodzer Phil⸗ 
harmoniſche Orcheſter unter Leitung Theodor Ryders und 
unter Mitwirkung der Geigenkünſtlerin Frl. Bronislawa 
Rotſtadt ausgeführt. Die Vortragsfolge ſieht u. a. vor: 
Chopin — Polonaiſe A-Dur, oniuszko — „Sen na 
Wisle“ (Traum auf der Weichſel), een! — Menuett, 
Moniuszko — Fantaſie aus der Oper „Halka“, Noskowſki 
— „Odgloſy pamiontkowe“, Chopin — Nocturno, Wie⸗ 
niawſki — „Kujawiak“, Moniuszko — Ballettmuſik aus 
der Oper „Hrabina“. Herr Henryk Goldberg wird einen 
erläuternden Vortrag zu dem Konzert halten. Der Eintritt 
it frei. Das nächſte Freikonzert ſindet am 5. Auguſt 1928 
im Quellpark ſtatt. 


Vom Komitee zum Ausbau der Stadt. Am Mittwoch 
abend fand eine Sitzung des Komitees zum Ausbau der 
Stadt ſtatt, in der über die Frage der Konverſion der zum 
Wohnhäuſerbau erteilten Anleihen beraten wurde. Es 
wurde beſchloſſen, nur ſolche Geſuche um Konvertierung der 

bereits verbrauchten Anleihen zu berückſichtigen, die ent⸗ 
ſprechend dem Geſetz über den Ausbau der Städte verwen⸗ 
det wurden. Bei der Beſichtigung der Häuſer, die aus 
Mitteln der Anleihe erbaut wurden „wurde nämlich feſt⸗ 
geſtellt, daß viele Häuſer nicht zu Wohnzwecken, ſondern 
für Handelsunternehmen erbaut wurden. Von den 70 
eingereichten Geſuchen um Konverſion der Anleihen, wur⸗ 
den nur folgende berückſichtigt: J. und Ch. Adler, A. G. 
Hillebrandt und W. Gajewiez, A. und St. Golacki, Jüdi⸗ 
ſches Greiſenheim, L. Neugebauer, Genoſſenſchaft zum Häu⸗ 
ſerbau für Offiziere in Lodz, J. Tyller, J. Zmigrod i Ska., 
A. und R. Glogowoſti, B. und M. Engel, M. und W. Chy⸗ 
zynſti, „Gniazdo Ludzkie“, Okun und Hochſtein, Genoſſen⸗ 
ſchaft der Finanzbeamten, Cz. Wojciechowſki, St. Gawlak 
und K. Brzozowfki. Bei 5 Grundſtückbeſigern wurde be⸗ 
ſchloſſen, die Anleiheſumme zurückzuverlangen. Einer von 
dieſen, der Przendzalniana 83 wohnhafte Heinze, hatte von 
dem erhaltenen Gelde anſtatt das erſte Stockwerk aufzu⸗ 
bauen, das bereits beſtehende Parterre ausgebaut und Han⸗ 
delslokale anſtatt Wohnungen geſchaffen. Da der Umbau 
die Anleihe nicht erſchöpfte, benutzte er den Reſt zur Einrich⸗ 
tung einer Bierhalle. Der Dworſka 10 wohnhafte Klomb 
hatte ſein aus den Mitteln der Anleihe erbautes Haus an 
die Krankenkaſſe und die Poſt vermietet, die darin ein Amt 
für Baluty einrichten will. Der Wschodnia 36 wohnhafte 
Trepezynſki hatte ein dreiſtöckiges Haus gebaut, jedoch nicht 
laut dem Bauplan, da er 4⸗, 5⸗ und 6⸗Zimmer⸗Wohnungen 
herſtellte. In 15 Fällen wurde beſchloſſen, von den Haus⸗ 
befigern gewiſſe Umbauten zu verlangen, worauf erſt die 
Konverſion der Anleihe zugeſprochen werden wird. Hierauf 
wurden einige Anleihegeſuche von Wohnungsbaugenoſſen⸗ 
say erledigt. Zunächſt wurde ein Geſuch der Genoſſen⸗ 
haft der Finianzbeamten; die ſich um eine Anleihe in Höhe 
don 600 000 Zloty bemüht, behandelt. Schöffe Izdebſki, 
der eine Luſtration dieſer Genoſſenſchaft angeordnet hatte, 
erklärte jedoch, daß dieſelbe nicht als Baugenoſſenſchaft 
ungeſehen werden könne, da nur wenige Finanzbeamten 
derſelben angehören, während der Reſt zum Teil wohl⸗ 
habende Bürger der Stadt ſind. Es wurde beſchloſſen, der 
Wohnungsbaugenoſſenſchaft der Finanzbeamten das Vor⸗ 
recht zu der Anleihe nicht zu gewähren. Das Komitee hat 
darauf beſchloſſen, von dieſer Summe 368 000 Zloty der 
Genoſſenſchaft der Wojewodſchaftsbeamten zur Verfügung 
zu ſtellen. Außerdem wurde beſchloſſen, die Summe von 
400 000 Zloty für die Wohnungsbaugenoſſenſchaft der Offi⸗ 
ziere zu überweiſen. : 


Baluty fol einen Feuerwehrzug erhalten. Die letzte 
Feuerkataſtrophe in Baluty, wo in der Brzezinſka 15 Fa⸗ 
milien durch Feuer des Daches über dem Kopfe beraubt 
wurden, hat die Frage des erhöhten Schutzes gegen Feuers⸗ 
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gefahr dieſes Stadtteils aktuell gemacht. Im Zuſammen⸗ 
hang damit hat der Kommandant der Lodzer Freiwilligen 
Feuerwehr, Dr. Grohmann, folgendes erklärt: Obgleich un⸗ 
ſer Appell an die Bevölkerung im vergangenen Jahre faſt 
ungehört verhallt iſt, haben wir die Abſicht nicht aufgegeben, 
in Baluty einen Feuerwehrzug einzurichten. Wir kauften 
einen Plat in der Zgierſkaſtraße in der Nähe des Baluter 
Ringes, wo wir ein Requiſitenhaus erbauen werden, in 
dem eine Berufsfeuerwehr mit ſtändigem Dienſt unterge⸗ 
bracht werden ſoll. Außer den Berufsfeuerwehrmännern 
ſollen dem Zug auch freiwillige Wehrmänner angehören, 
die ſich aus Bewohnern von Baluty zuſammenſetzen wer⸗ 
den. Auf dieſe Art ſoll im Falle eines Feuers in Baluty 
eine ſchnelle Hilfe geſichert werden. Was die elektriſche 
Signalanlage anbelangt, ſo iſt ihre Einführung auf dem 
Wege der Verwirklichung, da ein Teil der notwendigen 
Mittel bereits geſammelt iſt. Der Lodzer Magiſtrat hat 
für dieſen Zweck 50 000 Zloty zur Verfügung geſtellt, auch 
haben die Telephongeſellſchaft und einige Banken größere 
Summen geſtiftet, ſo daß wir augenblicklich über eine 
Summe von 100 000 Zloty verfügen. Da aber dieſe 
Summe noch nicht ausreicht, haben wir beſchloſſen, uns noch 
einmal an die Opferwilligkeit der Bevölkerung zu wenden. 
Zu dieſem Zweck werden wir im Auguſt einen Abzeichentag 
veranſtalten. (p) 


559 462 000 Zloty in die Luft geblaſen. Das pol⸗ 
niſche Tabakmonopol hat eine intereſſante Statiſtik ver⸗ 
öffentlicht, der zu entnehmen iſt, daß in Polen im Jahre 
1925 für 371 141 000 Zloty Tabak verraucht wurden. Im 
Jahre 1926 ſtieg der Konſum auf 475 033 000 Zloty. Im 
Jahre 1927 erreichte das Tabakmonopol eine Rekordein⸗ 
nahme von 559 462 000 Zloty. Im Jahre 1927 entfällt 
auf den Kopf der Bevölkerung eine Ausgabe von 20,75 
Zloty auf Tabak. Die Zunahme des Tabakkonſums wird 
dem Umſtand zugeſchrieben, datz ſich beſonders im letzten 
Jahre die Zahl der rauchenden Frauen ſtark vergrößert hat. 


Lodzer Polizei wird in den Sommerfriſchen Dienſt 
tun. Vorgeſtern fand in der Wojewodſchaft eine Konfe⸗ 
renz ſtatt, die der Frage der Sicherheit der auf Sommer⸗ 
wohnungen weilenden Lodzer gewidmet war. Es wurde 
feſtgeſtellt, daß in der Sommerzeit ungefähr 100 000 Lodzer 
auf Sommerwohnung fahren und daß die Polizeikräfte im 
Kreiſe viel zu ſchwach ſind, um allen dieſen Menſchen die 
notwendige Sicherheit zu gewähren. Es wurde deshalb 
bſchloſſen, einen Teil der Lodzer Polizei für den Dienſt in 
den Sommerfriſchen zu beſtimmen. (p) 


Ein Mädchen von einem Wüſtling überſallen und ver⸗ 
gewaltigt. Vorgeſtern trug ſich in Helenuwek bei Lodz ein 
Vorfall zu, der ein Beiſpiel dafür gibt, wie wenig unſere 
Sommerfriſchen bewacht werden und wie notwendig es iſt, 
daß die Polizeipoſten verſtärkt werden. Der Kaufmann 
Goldberg aus Lodz, in der Kamienna 1 wohnhaft, wohnt 
mit ſeiner Familie ſeit einigen Wochen in Antoniew bei 
Helenuwek auf Sommerwohnung. Vorgeſtern nachmittag 
begab ſich feine 23 Jahre alte Tochter Fela nach Hele⸗ 
nuwek zu Bekannten zu Beſuch. Am ſpäten Abend kehrte 
fte zurück und nahm den Weg durch eine lange Allee. Plötz⸗ 
lich löſte ſich aus dem Schatten der Zäune ein Mann, der 
das Mädchen zu beläſtigen begann und ihr ſchamloſe An⸗ 
träge machte. Ohne darauf zu achten, beſchleunigte das 
Mädchen ihre Schritte, doch holte es der Mann ein, warf 
es zu Boden, riß ihm das Kleid und die Wäſche vom Leibe 
und knebelte es mit einem Strumpf, den er ihr vom Fuße 
zog. An feinem inzwiſchen ohnmächtig gewordenen Opfer 
verging er ſich dann in ſchändlicher Weiſe. Erſt in ſpäter 
Nacht erlangte das Mädchen das Bewußtſein wieder und 
ſchleppte ſich mit dem Reſt ihrer Kräfte nach Haufe, Herr 
Goldberg benachrichtigte ſofort den Polizeipoſten in Ra⸗ 
dogoszez, der eine Verfolgung des Wüſtlings aufnahm. Es 
wurden mehrere Männer verhaftet, die in dem Verdacht 
ſtehen, die Täter zu fein. (p) 

Fabrilbrand. In der Fabrik von Schein und Co. in 
der Gdanfkaſtraße 79 iſt in der Nacht zu Donnerstag durch 
einen Funken vom Motor ein Brand ausgebrochen. Es 
wurde der zweite Zug der Freiwilligen Feuerwehr gerufen, 
dem es nach halbſtündiger Löſcharbeit gelang, das Feuer zu 
unterdrücken. 0 

Ueberſahren. Der 10 Jahre alte Schlama Kindrus, 
Nawrot 34 wohnhaft, ſprang in der Petrikauer 94 von 
einem Wagen, ohne zu bemerken, daß gerade ein Auto an⸗ 
gefahren kam. Er wurde von dieſem erfaßt und ſo erheb⸗ 
lich verletzt, daß die Rettungsbereitſchaft gerufen werden 
mußte. In der Towarowa neben den Eiſenbahnmagazinen 
wurde vorgeſtern die 27 Jahre alte Mordka Kuropatwa 
von einem Rollwagen überfahren. Auch ihr erteilte ein 
Arzt der Rettungsbereitſchaft die erſte Hilfe.— Die 6 Jahre 
alte Pachszarſka aus dem Dorfe Kwas bei Kochanuwek 
wurde von einem Wagen überfahren. In bedenklichem 
Zuſtande mußte das Kind nach dem Anne⸗Marien⸗Kran⸗ 
kenhaus übergeführt werden. (p) 


Schlägereien. Im Hofe in der Wawelſta 32 wurde 
die 32 Jahre alte Genoveva Witkowſka von einem unbe⸗ 
kannten Manne überfallen und verprügelt. Ein Arzt der 
Rettungsbereitſchaft erteilte ihr die erſte Hilfe und ſchaffte 
ſie nach Hauſe. — Der 12 Jahre alte Simon Kolſki, 
Wulczanſka 65, erhielt von einem unbekannten Manne mit 
einem ſtumpfen Gegenſtand einen ſo heftigen Schlag auf 
den Kopf, ſo daß er die Beſinnung verlor. Man rief die 
Rettungsbereitſchaft herbei, die dem Knaben Hilfe er⸗ 
teilte. (p) 

Der heutige Nachtdienſt in den Apotheken: M. Lipiec, 
Petrikauer 193; E. Müller, Petrikauer 46; W. Groszkow⸗ 
ſti, Konſtantynowſka 15; K. Perelman, Cegielniana 64; 
H. Niewiarowſki, Alekſandrowfka 37; S. Jankielewicz, 
Alter Ring 9. 


Diebſtahl. Aus dem Flur des Hauſes Laſkaſtraße 8 
wurden dem dort wohnhaften Guſtav Lisner zwei Fahr⸗ 
räder und ein Anzug geſtohlen. Der Wert der geſtohlenen 


Sachen beläuft ſich auf 1000 Zloty. (b) 
Eine ſeltſame Verkettung von Familien⸗ 


verhältniſſen 


Der Bater heiratet die eigene Tochter und der Bruder die 
eigene Schweſter. 


EL In der Altitadt wird augenblicklich eine Familientra⸗ 
gödie lebhaft beſprochen, die ſich in der ee Emi⸗ 
granten ereignete und erſt jetzt an den Tag kam. Es i 
dies wirklich eine ſeltſame Geſchichte, die darauf beruht, daß 
durch eine ſonderbare Verkettung von Umſtänden der Vater 
die eigene Tochter und der Bruder die eigene Schweſter 
heiratete. 

Vor etwa 30 Jahren wohnte am Alten Ring 3 der 
Schneider Herſch Lankſus, der eine gewiſſe Jochwala Reis 
heiratete. Der Ehe waren zwei Kinder, ein Mädchen und 
ein Knabe entſproſſen. Nach vierjähriger Ehe beſchloß 
Lankfus, nach Amerika auszuwandern. Er führte ſeine 
Abſicht auch durch und ließ ſeine Frau und ſeine beiden 
Kinder Hermann und Genja in Lodz zurück. In Amerika 
hatte er Glück und erwarb ſich im Verlauf einiger Jahre 
ein Vermögen. Im Zentrum von Chikago eröffnete er ein 
großes Schneideratelier, das ſehr gut proſperierte. Er 
vergaß nun ſeine Frau, die inzwiſchen geſtorben war und 
heiratete zum zweitenmal. Er wurde Vater eines Mäd⸗ 
chens, das Henriette genannt wurde. Inzwiſchen wuchſen 
ſeine beiden Kinder in Lodz heran. Bei Ausbruch des 
Weltkrieges zählte Hermann 18 und Genia 20 Jahre. In 
der Inflationszeit erwarb ſich Hermann ein ziemliches 
Vermögen, mit dem er nach Paläſtina auswanderte, nach⸗ 
dem er ſeine Schweſter in Wien untergebracht hatte, wo ſie 
in reichen Familien Eingang fand. 

Im Jahre 1923 kam die Tochter Lankfus' aus zweiter 
Ehe, die inzwiſchen 19 Jahre alt gewordene Henriette, nach 
Paläſtina, um an den Feierlichkeiten der e der 
Univerſität in Jeruſalem teilzunehmen. Hier lernten ſich 
Hermann und Henriette kennen und lieben. Sie beschloß 
ſen, zu heiraten und machten dem alten Lankfus in Ame⸗ 
rika davon Mitteilung. Dieſer, der inzwiſchen zum zwei⸗ 
tenmal Witwer geworden war, gab ſeine Einwilligung und 
faßte den Entſchluß, ſelbſt nach Europa zu reiſen. Auf dem 
Wege nach Paläſtina hielt er ſich in Wien auf, wo er durch 
eine ſonderbare Verkettung der Umſtände feine Tochter 
Genia Reis kennen lernte. Da er ſeinerzeit mit feiner 
erſten Frau nur eine kirchliche Trauung genommen hatte, 
ohne die Heirat durch einen Akt im Magiſtrat vollſtändig 
zu machen, trugen ſeine Kinder den Namen der Mutter, da 
die Frau nach der kirchlichen Trauung noch nicht das Recht 
hat, den Namen des Mannes zu tragen. Die beiden fan⸗ 
den aneinander Gefallen und heirateten. Nach der Hochzeit 
kehrte Lankfus mit ſeiner Frau nach Chicago zurück, wohin 
auch bald darauf Hermann Reis mit ſeiner Frau kam. Erſt 
hier kam im Verlaufe von Geſprächen die furchtbare Tat⸗ 
Er an den Tag, daß der Vater die eigene Tochter und 

er Bruder die eigene Schweſter geheiratet hatte. Von 
dieſer Erkenntnis erſchüttert, reiſte Lankſus ſofort nach Lodz, 
um ſich an Ort und Stelle zu erkundigen, ob die Entdeckun 
auf Wahrheit beruht. Die Verwandten, die er noch eure 
beſtätigten ihm die Wahrheit. In den nächſten Tagen 
kehrt er nach Amerika zurück, wo er ſich darum bemühen 
wird, die Ehen für ungültig erklären zu laſſen. (p) 


Derelne „ Deranffaltungen. 


Vom St. Matthaigartenſeſt. Hiermit lei noch⸗ 
mals daran erinnert, daß heute, Freitag, den 27. Jul, 
abends ½9 Uhr, eine Vollverſammlung des Kom tees 
des St. Mauhälgartenfeſtes in meiner Privatwohnung 
ſtatifindet, zu welcher herzlich gebeten wird vollzählig 
zu eiſcheinen. P. J. Diettich. 


Sport. 


Eine intereſſante Angelegenheit. 
T. K. S. motiviert. 

Wie wir bereits berichteten, wird das Spiel 
Touring — T. K. S., das die Lodzer in Thorn 2:0 
verloren, aller Wahrſcheinlichkeit Infolge einer von T. 
K. S. begangenen Regelwidrigkeit, zugunſten der Ton⸗ 
riſten entſchieden werden. 

Wir erfahren hierzu noch folgendes: Der Spieler 
des T. K. S. Suchockt, iſt wegen brutalen Spieles bis 
zum 20. Juli vom P. Z. P. N. dieq uallſizſert worden. 
Der T. K. S. behauptet nun, von der Dis qualifizierung 
Suchockis nichts zu wiſſen und will auch die Benach⸗ 
richtung des Spiel- und Disziplinarausſchuſſes nicht 
erhalten haben. Die Angelegenheit wird von dem P. 
3. P. N. geführt, der nachptüft, wer den eingeſchrie⸗ 
benen Brief in Empfang genommen hat. Die Aufklä⸗ 
rung dürfte demnächſt erfolgen und man darf auf das 
Urteil, das der Spiel» und Disz plinarausſchuß fällen 
wird, geſpannt ſein. (o—s.) 


Wolens Vertretung bei Chauſeerennen. 
Geſtern fand in Watſchau ein Qaallfikationsten⸗ 
nen über 100 Kim. ſtatt. Die erſten vier dieſes Ren» 
nens qualifizierten ſich für die polniſche Olymp'aver⸗ 
tretung im Chauſſeerennen in Amſterdam. Ale Sieger 
aing Kloſowiez (Lodz P. 3. S.) durchs Ziel, 2. 
Stefanjti (A. Z. S.], Duszonſki (M P. C) und Mi⸗ 
chalftt. Der Sieger legte die Strecke un: u 

c—$, 


— 


Die Disqualifitstion Tilbens aufgehsben. 


Wie nicht anders zu erwarten war, hob ber ame⸗ 
3 T nnis verband die Die qualifikation Til⸗ 
ens auf. 


Tilden das Opfer von Intrigen. 


Nach amerikaniſchen Meldungen iſt die Disquali⸗ 
fikation Tildens auf perfönlie Differenzen des Exwelt⸗ 
meiſters mit ö des ametikaniſchen Verbandes 
zurückzuführen. Die Franzoſen haben übrigens zugun⸗ 

en Tildens proteſtiert, denn ſie befürchten für das 

nale im Davis Cup einen ſchwächeren Beſuch, wenn 
Tilden nicht mittut. Das zeigte ſich ſchon beim Match 
Amerika Italien, wo der Zuſchauerraum große Lücken 
aufwies. Ohne Tilden verliert die Davis Tup Ent⸗ 
ſcheidung beſtimmt an Wert, das weiß man in Frank⸗ 
teich zu genau und deshalb will man den großen 
„Bill“ wenigſtens für die Schlußrunde freibekommen. 


Deutſcher Weltrekord im Diskusser ſen. 


Kurz vor den Olympiſchen Spielen gab es noch 
eine angenehme Uebertaſchung, da es dem Münfteraner 
Hoffmeiſter gelang, dem deutſchen Meiſter Paulus den 
Rang abzulaufen, indem er nicht nur deſſen deutſche 
Rekordleiſtung Überbot, ſondern auch dem Weltrekord 
den Garaus machte. Bei einem nationalen Sportfeſt 
in Schalte warf Hoffmeiſter die Scheibe 48,77 Meter 
weit. Der Weltrekord des amerikaniſchen Olympia» 
fiegers Clarence Houſer von 48,625 Meter, aufgeſtellt 
im April 1926 in Minneapolis, ift alſo um 14,5 Zen⸗ 
Umeter verbeſſert worden. 

Bel der gleichen Veranſtaltung wurde Houben 
wieder von dem Dortmunder Jonath über 100 Meter 
in 10,6 Sekunden geſchlagen. 


Filmſchau. 

Odeon. Sandra. Das Web kennzeichnet 
gleich Fauſt eine Zweiheit der Seele, eine Zweiheit der 
Gefühle. Einerſeiis der Hang zum prädiſtinlerten 
häuslichen Glück, zur Mutter wer dung, kurz, zur Ehe, 
andereiſeits das unſtillbare brennende Berlangen nach 
dem unbekannten unde ſinlerbaren „großen Ereignis“, 
nach Netvenkltzel, Spannung, gefährlichen Spiel mit 
Gefühlen, Leidenſchaft, Affe. In ſolchem Zuftand 
verlafien fie den Mann, mit dem fie fünf ober zehn 
Jahre in glücklicher Ehe gelebt haben, werſen alles 
Hinter ſich wie ein läſtig gewordenes ſchmutziges Klei⸗ 
dungsſtück, löſchen lange Jahre nuhigen bürgerlichen 
Lebens aus mit einer einzigen Gefte. Um ſich dann zu 
Überzeugen, daß all die Opfer um ein unwertes gewe⸗ 
len ſeien, daß das Erſehnte doch nicht gekommen Lei, 
daß all die Liebe oft au Unwürdige verſchenkt worden 
ſei ... und, gebrochen an Leib und Seele in das Leben, 


nikers. 


vor dem man einſt floh, wieder zurückzukehren, wenn 
es noch nicht zu ſpät iſt. Daß dem fo iſt, hat Stefan 
Zweig in 24 Stunden aus dem Leben einer Frau be⸗ 
wieſen. Dieſe ewige 3 triſſen heit der Gefützle wollte 
der Film zum Ausdtuck bringen. Die Frau ſpielt 
Barbaro la Narr. Sie war eine Schauſpielerin 
größten Formats. Die Jakarnation des ſehnfüchtigen 
Berlangens und wirten inneren ſeeliſchen felbfiquäleıt- 
ſchen Kampfes. — Der Film if älteren Datums, 
Dennoch kaun man ihn getrost in die Reihe der guten 
neuen Produkte ſtellen. —lix. 


Aus dem Reiche. 


Warſchan. Schwerer Unfall bei einer 
Filmaufnahme. In Biedruek, wo mit Hilfe der 
Militärabteilungen des Poſener Korps Aufnahmen für 
den polniſchen hiftoriſchen Film „Die erſte Brigade“ 
gemacht werden, kam es zu einem ſchweren Unglück. 
Bei der Aufnahme eines Infanterteangr ffes exp odierte 
vorzeitig die Petarde, die die Erplofion der Granate 
imitieren ſollte. Bei der Exploſton erlitten 6 Statiften 
und der Filmſchauſpieler Czanſfi, der die Hauptrolle 
des Films darſtellt, ſchwere Verletzungen. 

Konin. Furchtbarer Tod eines Mecha⸗ 
Ein furchtbarer Unfall ereignete ſich vor 
geſtern auf dem Beſitztum Grzymiszek, Gemeinde Tu ⸗ 
liszlow, im Kreiſe Konin. Dort war der Mechaniker 
Antoni Cieslak an dem Motor pflug beſchäſtigt. Wäh 
rend des Betriebes wollte er eine Schraube feſtztehen, 
zu welchem Zweck ex einen einen halben Meer klangen 
Schlüſſel benutzte. Plötzlich wurde der Schlüſſel hochgerſſen 
und Cieslak mit folder Gewalt gegen den Kopf ge 
ſchlagen, daß die Schädeldecke eingeſchlagen wurde. Der 
Tod trat auf der Stelle ein. (p) 

Rabomst. Banditenüberfall. Vorgeſtern 
abend gegen 10 Uhr wurde auf den Bewohner des 
Dorfes Giodzisko, Gem. Koniecpel, Kreis Radomsk, 
Jan Gabryſtak, ein Raubüberfall verübt. Als Gabıy- 
fiat auf der Heimfahrt ſich in der Nähe Puſte⸗Legt be 
fand, sprangen zwei mit RNevolvern be we ffnete Ban⸗ 
diten auf ihn zu, die ihm 55,15 Zloty taubten und 
daun das Weite ſuchten. (p) N 


deutſche Sozlaliſtiſche Arbeitspartel Polens. 


Lebz-Süb. Heute, Freitag, 7 Uhr abends, findet im 
Parteilokale, Bednerſka 10, eine Mitgliedeverſemmlung der Ge 
ſangfektion ſtatt. Um zehlteiches Eiſcheinen wird gebeten. 

Sodz : Süd. Bon der Ningkampffektion Heute, Freitag, 
um 7 Uhr ends, findet im Parieilokale. Bednaiſte 10, eine 
Berſammlung ber Sektion ſtatt. Die Beteiligung aller Mitglieder 
it unbedingt notwendig, da außerordentlich wichtige Uingelegen- 
heiten zu beſprechen find. 

Lodz Nord. Sonnabend, ben 28. Juli, um 7 Uhr abends, 
findet im Lokale, Naſters 13, eine wichtige Beſprechung ſtatt, zu 
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In liefem Schmerz 
7 * 
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na rok 1927: 
1. Herszkowicz Chaje, 
2. Szadkowskiego Stefana, 
3. Bergiera Stanislawa, 
4. Teppera Stefana, 
5. Checinskiego Boleslawa, 
6. Domanskiego Ludwika, 
7. Lewi Golde, 

ö 8. Rota Fryderyka, 

f 9. Cabanka Aleksandra, 

10. Mange Mariana, h 
Il. Mange Emilje, 
12. Krölikowskiego Wladyslawa 


i Rota Fryderyka, zam. poprzednio przy ul. 


Napiörkowskiego 22, 
celem odbioru zawiadomienia o decyzji na, odw 
wymiarowi podatku dochodowego na rok 1927. 


Nieodebrane w powyäZszym terminie nakazy i zawiadomienie. 
w myäl art. 22 cytowanej ustawy uwazaé sie bedzie za doreczone. 


Am Dienstag, den 24. Juli 1928, um 10 Uhr abends, 
verſchted nach kurzem, ſchwerem Leiden, infolge eines Auloun falls, 
unfer teurer Sohn, innkgſtgellebler Bruder, Couſin und Neffe 


Alfred Leopold Stranz 


im blühenden Aller von 13 Jahren. Die Beerdigung des leu ⸗ 

ren Entſchlaſenen findet heute, Freitag, 6 Uhr nach 

rm Solerjla 124 aus, auf dem Mubogssgezer Friedhof 
all. 


Ne Hinterbliebenen, 


OGLOSZENIE. 


Magistrat m. Lodzi na zasadzie art. 122 Ustawy o panstwo- 
wym podatku dochodowym (Dz. U. R. P. Nr. 58/1925 r. poz. 411) 
niniejszem wzywa nizej wymienionych podatniköw do zgloszenia 
sie w terminie dni |4 w biurze Wydziatu Podatkowego (Pl. Wol- 
nosci 2, poköj 23) celem odebrania nadeslanych przez XII Urzad 
Skarbowy w Lodzi nakazöw platniczych na wspomniany podatek 


olanie przeciw 


welcher alle Borſtandsmkiglieder, Werirauensmänner ſowie au 
Mitglieder unferer Ortsgruppe eingeladen find. 0 + 


Deutſcher Sozlaliſtiſcher Jugenoͤbund Polens. 
Beztrlsnorkandbsfigung. 


Heute, Freitag, den 27. Juli, 7 Uhr abends, findet eine 
Bezirksvetſtandsſitzung des Deutſchen Sozlaliſtiſchen Jugend⸗ 
bundes in ebe enttum, Peitlkauer 109, ſtatt. Tie Bezirke» 
vorſtandsmüglieder werden erſucht, pünktlich und zahlteich zu er⸗ 
ſcheinen. Der Vorſtand. 


Aus flug des Jugenbbunbes ber Orisgruppe Lobze 
Zentrum nach Neu⸗Zletus. 

Am konmmenden Sonntag veranftaltet der Jugendbund, 
ar Lodz⸗ Zentrum, einen Aus flug nach Neu: Zlotno. 
woſelbſt Volkstänze auf dem Gattenfeſt der dortigen Orte gruppe 
aufgeführt werden und gemeinſam geſungen wird. Die Jugend⸗ 
Eagle werden erſucht, ſich recht zahſteich an der Vetrilauen 
Straße Nr. 109 einzu finden, von wo aus det Abmarſch pünktlich 
um 9 Uhr morgens erfolgt. 


Achtung, Jugendbund Lodz, Nerd. Die Ortsgꝛupe | 
Nowo:Zioino veranftaltet am Lommenten Sonntag, den 29 Juli, 
ein großes Gartenfeſt, zu dem wir eingsloden find. Wir unters 
nehmen gemeinſam mit den Parteigenoſſen einen Aus flug nach 
der Ortsgruppe Nowo. Zlotno. Da Nowo Zioing die jüngfte 
Ortsgruppe ſſt, iſt es Pflicht eines jeden Partei, und Jugend⸗ 
genoſſen, an biefem Feſte teilzunehmen. Sammelpunkt zum Aus⸗ 
flug: Rajtera 13, um 6,30 Uhr, Abmatſch Punkt 8 Uhr, 0 

Der Vorſtand. 

Lodz, Zentrum. Achtung, Sänger und Sängerinnen? 
Die Geſangſtunde des gemiſchten Chors findet jeden Montag im 
Parteilokal, Petrikauer 109, von 7.30 bis 9 30 Uhr abends, ſtatt. 
In derſelben Zeit werden auch neue Muglieder aufgenommen; 
Um vollzähliges und pünktliches Erſcheinen wird gebeten. 


* 
Das Feſt des r ber Ortsgruppe Bas 
bianice muß leider auf einen ſpäteren Termin veiſchoben wer» 
den. Das Garienfeft findet am 12, Auguſt, bei ungünſtigem 
Wetter am 15. Auguſt, ſtatt. 


Koufantgnow. Laut Beſchluß bes letzten Verwaltungs⸗ 
ſitzung ſtellt ſich der wöchentliche Arbeitsplan, abgeſehen von 
einigen unbedeutenden Aenderungen, wie folgt dar: Montag und 
Mittwoch: Muſikübung, Donnerstag: Geſangübung, Freitag: all» 
gemeine Berfammlung, Sonnabend: Sport, ſowie Hand» und 

| 
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Netzball. 

Konſtaufgnow. Familienausflug. Am Sonntag, den 
29. Juli, veranſtaltet der hie ſige Jugendbund im Janoiſchen 
(früher Seiler) Garten einen Femiltenaus flug verbunden mis 
Pfandlosterie, Scheibenſchir ßen, Glücksrad ulw, zu dem alle Par⸗ 
teimiiglieder und Gönner freundl. eingeladen werden. Der Gatten 


if ſchon von 9 Uhr geöffnet. Die Verwaltung. 


Darſchaner Börse. 


Sole 868 
26 Juli 28. Jull. 28 Juli 25 Julß 


Belgier 12415 12418 | Prag 28.42 2042 
Holland 85872 3858 75 | Zürich 171.685 171.88 
London 48:32 48.326 | Stalin 46.075 468.098 
Neuvort 8.90 880 | Wir 185.775 125 16: 
Barts 14 92 84 91 


Oerantwertlicher eiter Armin Zerb ber End 
— — 


bei 
K. Wihan 
Inhaber Em. Scheffler 
Lodz, Sinwualir. 17. 


m, vom 


neistags von 10—1 und 4—7 Uhr. 


Moniuszki 1, Tel. 9.97. 
Heilanſtalt 


u. zahnärztliche 


ſrüß bis 6 Ubr abends. 


Ur Es und Fels dagen geäffuei bis d Mir sehe, 


Zähne 


künſtliche, Sold und Pie. 
ee 

ahnde om; 
dieren, 8 Zahn- Ara 


Potrzebny uczciwy 


chlopiec 


na posylki. Piotrkow- 
ska 103, Rozenberg- 


Alte Gitarren ü 


Gut u. vorteilhaft 


decken Sie Ihren Bebarf an Herren, 
Damen: und Kinder⸗ Garberoben 


Beſtellungen nach Maß werden aus eigenen un 
anvertrauten Stoffen Wehen und gut paſſend 


Dr. B.DONEHIN ::: 


Spezialarzt für Augenkrankheiten 


iſt nach Polen zurückgekehrt. 
Empfängt Montags, Dienstags, Mittwochs und Dem 


ielifes 
abinost 
etrllauer 294 Ringe), Tel. 22:38 
3 er 2 ee 5 — chen Ringe) 


En te aller Ruantheiten tägli es 
use 155 


von nn 


% Boden, X aller (Harn, Bint f sche gi ieh 20.05 
en gegen en, Analzlen (Harn, — anf otrcheſter, erſchledenes, 20. 
md nd S 5 Krat 


Tell . 
Se Isablung ge 


Miejleki 


Kinematograf Oswiatowy 
Wedar Brmnek (rög Beklaläskiaf) 


Od wlorku, dnia 24 do ponledslatku, dnia 30 llpen 
: I rl ger a 1 


Dia doroslych poezgtek seanssw o godz, 18.45 i 253 
w soboty i w nie dziele o godz. 16.45, 18.43 i 21. 


Dramat wschodni w 9-ciu aktach. 
Wrolach glöwnych: Maria Jacobinii Harry Liedtkes 


Dia miodziezy poczgtek seansow o godz. 15 i 17, 
w soboty i w niedziele o godz. 13 1 15. j 


Europa möwi o tem 
(Podröi.naokolo iwiata w 18 dniach) 


Niesamiowile przygody, osnute na tie powiesci Juliusze; 
VERNE A. W rolach gtéwnzch: William Desmond 
Laura la Plante, 


% porzakalniach eodr, de g. 22 audyeje radjofenierne, 
t—70, H—60, III—30 gr. 


S. my miefoe dia doreslychi 


„ miedsisäysı 23. 1-20, HI—10 sr. 


Freitag, den 27. Sul 
Polen 


arſch an 1111 m 17.25 Uebertragung, 18 Leichte 
Verſch 20.15 Uebertragung, 22.05 


Be Aus laub 
Serin 483,9 m 11 Schallplattenkonzert, 15 3 
e kt rc 17 Uebrtragung, 20.30 Orcheſter⸗ 
enger. 

Breslau 328,6 m 12.20 und 18 45 Schallplalten⸗ 
Sachs 85 Suiten und Ballettmuſik, 20.80 Auf des 
uche nach 

zantfurt 428,5 m 13 Schallplattenkonzert, 18 
Jugendſtunde, 16.85 Leſeſtunde. 77 
Hamburg 394,7 m 11 Schallplattenkonzert, 1405 


Eödz, dnia 26 li 1928 roku. und Geigen f Uebertragung, 18 Hauskonzert, 20 Luſtſpiel: „Snider 
ee . * 17 885 8 | 5 kaufe und reparlere, auch Supnarztlicgen Kabine . i 
Przewodniczacy Wydzialu Magistrat m. Lodzi In 288 m 10.15 und 12.10 Schallplattenkonzert, 
ganz zerfallent. Muſikin Tenbswile 18.05 Mittags konzert, 18.35 Jugendfunk, 20.15 Konzert. 

Fodatkowego: Prezydent: ſtrumentendauet J. Höhne, 81 Sima Bi, Wien 517,9 m 11 Bormittagsmafil, 16.15 fas 

(—) L. Kuk. (—) B. Ziemiecki. Alezandremfta 64. Telephon 74:98. mittags konzert, 20 05 Mätſche, Walzer und Potpouttis. 
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Gauberbeiblatt zur Nr. 207 


Lodzer Volkszeitung 


Freitag, den 27. Juli 1928 


Scharfer Borſtoß Macdonalds. 


Die Regierung hat das Volk über das Arbeitsloſenproblem 
getäuſcht. 


London, 26. Juli. Am Dienstag begründete 
Macdonald im Unterhaus eine Interpellation über das 
Arbeitsloſenproblem und gleichzeitig den von ſeiner Frak⸗ 
tion eingebrachten Mißtrauensantrag gegen die Regierung. 
Macdonald warf mehreren Miniſtern des Kabinetts Bal⸗ 
dwin vor, das engliſche Volk direkt belogen zu haben. 
Erſt vor wenigen Tagen habe Churchill erklärt, daß die 
Arbeitsloſigkeit zu keinen ernſten Bedenken Anlaß gebe. 
Die Ziffern der Arbeitsloſenſtatiſtik bewieſen aber, daß das 
Arbeitsloſenproblem zu einer allgemeinen Beunruhigung 
im Volke führen müſſe. Es ſei ganz allgemein feſtzuſtellen, 
daß ſämtliche Arbeitsmärkte von Arbeitsloſen überlaſtet 
ſeien. Der Hinweis auf die günſtige Lage in der Kunſt⸗ 
ſeiden⸗„Knopf⸗ und der a könne das vor⸗ 
handene Elend nicht aus der Welt ſchaffen. 


Kolonien für bankerstte Politiker. 


In keinem Lande Europas iſt die Zahl der bankerotten 
Politiker ſo groß wie in Polen. Das hat bei uns der Mai- 
umſturz bewirkt, und die letzten Sejmwahlen waren eine 
Art Ergänzung des Maiumfturzes in dieſer Hinſicht. Die 
größte Partei in Polen, die Nationale Volkspartei, kurz 
Endecja genannt, die im Warſchauer Seim mehr als 100 
Abgeordnete zählte, konnte nur wenige Mandate in den 
neuen Sejm hinüberretten. a 
„Piaſt“ erging es bei den Wahlen auch nicht beſſer und die 
polniſche Chriſtliche Demokratie verlor die Hälfte ihres 
früheren Beſitzſtandes. Da blieb eine Armee von Politi⸗ 
kern auf dem Eiſe, die weder ein noch aus wußte. Aber 
auch in Oberſchleſten hat der Maiumſturz eine große Armee 
von Politikern außer Betrieb geſetzt. Man braucht ſich nur 
die Partei der ſchleſiſchen Korfantyſten mit ihrem Führer 
näher anzuſehen, um das, was wir über bankerotte Politi⸗ 
fer ſagen, beſtätigt zu ſehen. Dabei iſt Korfanty ſelbſt ein 
alter erfahrener Politiker, der ſich ſelbſt in der ſchwerſten 
politiſchen Situation zu helfen weiß. Neben den Korfan⸗ 
tyſten ſind noch eine Reihe anderer Politiker in Oberſchle⸗ 
fien, die ihre politiſche Rolle ausgeſpielt haben. Man zer⸗ 
bricht ſich gegenwärtig den Kopf, was man mit dieſen ban⸗ 
kerotten Politikern anfangen ſoll. 

Man hat in der „Polonia“ gehört, daß Muſſolini für 
Italien Kolonien fordert. Warum ſoll da Polen zurück⸗ 
bleiben. Dieſer Gedanke liegt ſehr nahe. Wir verlangen 
Kolonien, ſchreibt die Gazeta Warszawſka“, und da keine 
mehr übrig find, fo ſollen die früheren deutſchen Kolonien 
aufgeteilt werden. Sie wurden zwar auch ſchon aufgeteilt 
und ſind bereits in ſicheren Händen, aber Polen gehört zu 
den „ſiegreichen Mächten“, und wenn dies damals bei der 
Aufteilung überſehen wurde, I ſoll die Aufteilung neuerlich 
durchgeführt und der Fehler korrigiert werden. Das Blatt 
gibt zu, daß wir Oſtgebiete haben, die wirklich noch entdeckt 
werden müſſen. Es gibt Gegenden in Polen, wo man noch 
keine Kohle und kaum Eiſen kennt. Andere Oſt⸗Wojewod⸗ 
ſchaften kennen die Kohle erſt ſeit einigen Jahren, und die 
Eiſenproduktion wird dort höchſtens als Axt 1 7 Senſe 
bekannt ſein. Das gibt auch die „Polonia“ zu, ſagt aber, 


daß dieſe Gebiete viel zu viel Geld erfordern, bis ſie wirklich 
das find, was ſie fein ſollen, d. h. fruchtbare Gebiete. 
Nowogrodek, Poleſie und wie alle dieſe Gebiete heißen 


Annemarie. 
Roman von Mary Miſch. 
(12. Fortſetzung.) 


Der Mörder — er wurde nur ſo genannt, obwohl ſein 
Opfer, trotz eines großen Loches in der Schädeldecke, ſich außer 
Lebensgefahr befand — war den meiſten bekannt. Der Anton 
Kraps, der Schneider, der fo finſtere ſchwarze Augen hatte, 
oder: Anton Kraps, der Schneider, der einen ſo heimtückiſchen 
Eindruck machte, oder: der Schneider, der kürzlich, wie ſeine 
eigenen Schweſtern erzählten, von ſeinem Vater verflucht und 
zum Hauſe hinausgejagt worden war, kurzum, der Kraps war 
es, dem eine ſolche Schändlichkeit jeder ſchon lange angeſehen 
und noch Aergeres zugetraut hatte. 

Wenn dann der Anton ſo abgetan, beiſeite gelegt war, 
kam die andere Verbrecherin daran... die Annemarie 
Wölfle, die ſeit dem Mordtag die Frau des Mörders war. Am 
Hochzeitstag den Mann zu % etwas aufzuſtacheln! Das war 
noch ärger als das Verbrechen ſelbſt. Und warum? Weil der 
junge Doktor ihr einmal ein 655 freundliche Worte geſagt 
hatte. An die paar freundlichen Worte wurde zwar im Kaffee⸗ 
kränzchen nicht geglaubt; nein, ſo kindlich waren die Berg⸗ 
auerinnen nicht, da mochte die Doktorin nun ſagen, was ſie 
wolle. Aber wenn es auch mehr geweſen war, ſo ließ man den 
Kaps Liebſten doch nicht gleich niederſchlagen wie einen 
Hund. 

Und was hatte ſie doch noch alles getan, dieſe Annemarie? 
Briefe geſchrieben, anonyme Drohbriefe, die ſchon ſeit Wochen 
die Doktorfamilie beunruhigten. Entſetzlich! Darüber waren 
ſich alle einig: Wäſche bekam ſie keine mehr, nicht ein Stück, 
weder in noch außer dem Haufe, 

Im Wirtshaus ſtritten ſich die männlichen Honoratioren 
über des Kraps Beſtrafung. Daß der „Mörder“ allenfalls 
unſchuldig ſein könne, daran dachte niemand. Alles war ſon⸗ 
nenklar! Die Tat ſelbſt — die Motive — die Anſtifterin — 
alles ſtimmtez man brauchte bloß zuzugreifen und den Mord⸗ 
buben einzuſtecken. 

Während nun aber in Bergau alle untereinander einig 
waren über die Schuld des furchtbaren Anton, fanden in Dok⸗ 
kor Höberles Arbeitszimmer erregte Auftritte zwiſchen dieſem 


Der großen Bauernpartei 


mögen, liegen viel zu nahe, um dort die bankerotten Poli⸗ 
tiker unterbringen zu können, ſie wären dort ja nicht ſicher 
genug geweſen. Wir brauchen viel entlegenere Gebiete, die 
weit genug vom Schuß gelegen ſind, da es ſich um den 
Schuß des koſtbaren Lebens der geweſenen politiſchen Grö⸗ 
ßen handelt. Polen braucht alſo Kolonien und zwar ſehr 
weit entlegene, möglichſt weit unpaſſierbare Gegenden, wo 
es ihre politiſche Bankerotteure unterbringen könnte. Hof⸗ 
fentlich werden das die Großmächte einſehen und uns bei 
der Beſchaffung von ſolchen Gebieten behilflich ſein. Viel⸗ 
leicht hilft uns unſer verbündetes Frankreich und tritt uns 
einen Teil der Teufelsinſel ab, wo wir unſere politiſchen 
Koſtbarkeiten von geſtern unterbringen können, denn nur ſo 
kann das Geſchreibſel über die Kolonien gewertet werden. 


Beſondere Zenſur für Kalender in 
Ungarn. 


Budapeſt, 26. Juli. Auf Anregung des Unter⸗ 
richtsminiſters verfügte der Innenminiſter, daß eine be⸗ 
ſondere Kommiſſton zur Ueberprüfung der Kalender ge⸗ 
ſchaffen werden muß. Dieſe Kommiſſion muß ſämtliche 
Kalender, die in großen Mengen unter dem Volke Verbrei⸗ 
tung finden, prüfen, ob ſie dem nationalen, moraliſchen, 
ſozialen und religiöſen Geiſt des heutigen Zeitalters ent⸗ 
ſprechen. Nur jene Kalender werden verbreitet werden 
dürfen, die das Placet der Kommiſſion erhalten. Die 
Verlagsunternehmen wurden aufgefordert, das Kalender⸗ 
material ſo bald als möglich zur Ueberprüfung vorzulegen. 
Die Kommiſſion wird den Verlagsanſtalten entſprechende 
Artikel und Aufſätze zur Verfügung ſtellen, die in den Ka⸗ 
lendern placiert werden müſſen. 


Ausflug ins polniſche und tſchechiſche 
Tatragebirge. 
Zweiter Reifebrief, 


In Zakopane traf unfre Gruppe mit der Warſchauer 
T.U. R.⸗Gruppe zuſammen. Es ging nun luſtig weiter. 
Wiederum fahren wir in einem beſonderen Waggon. Der 
Zug ſchnaubt immer ärger und ein jeder merkt es, daß es 
aufwärts und darum ſchwerer geht. Wir überquerten meh⸗ 
rere Nebenflüſſe der Weichſel, von denen der Skawa⸗Fluß, 
der größte und ſchönſte iſt. Auf der Station Chabowka be⸗ 
merkten wir die erſten Bergbewohner (Gorale) in ihrer 
eigenartigen Kleidung. Gegen acht Uhr abends nähern wir 
uns Zakopane, Schon von weitem grüßt uns das Sana⸗ 
torium des polniſchen Volksſchullehrerverbandes, das wie 
ein gewaltiger Koloß (4 Stock hoch) aus der ganzen Land⸗ 
ſchaft emporragt. Dieſes Sanatorium für kranke Lehrer, 
das das größte in Polen iſt, verdankt ſeine Entſtehung 
der Opferwilligkeit der polniſchen Volksſchullehrer. Es iſt 
ein Beweis dafür, daß man durch Einigkeit Großes, Wert⸗ 
volles ſchaffen kann. Das erſte, was uns in Zakopane 
auffiel waren die miſerablen Straßen und der große Staub, 
der alles bedeckt. Hier herrſcht ein Verkehr, wie in einer 
Großſtadt. Auch ſehr viel deutſch wird hier geſprochen. 
Wir übernachteten im Touriſtenpenſtonat des Verbandes 
der polniſchen Volksſchullehrer, wo wir auch Eſſen für 
billiges Geld bekamen. 


Am nächſten Tage beſichtigten wir unter Führung des 
Lehrers, Herrn Adam Smulikowſki, der auch im vergan⸗ 
genen Jahre den Ausflug ins Gebirge leitete, das Tatra⸗ 


und ſeiner Gattin ſtatt, die von einer bedauerlichen Uneinig⸗ 
keit über den obigen wichtigen Punkt zeugten. Der Doktor 
warf ſeiner Frau vor, ihn überrumpelt zu haben, und blieb 
bei dieſer Behauptung, was die Doktorin auch jagen mochte. 

„Du haſt mich zu einer unüberlegten Handlung verleitet“, 
war ſeine ſtändige Antwort auf ihre langen, fruchtloſen Ueber⸗ 
zeugungspredigten. 

„Und du biſt bockbeinig, wie ich es nie für möglich ge⸗ 
halten hätte.“ 

„Jawol, aber zu ſpät, leider. Ich hätte es früher ſein 
müſſen. Jetzt nützt es nichts mehr!“ 

„Aber Mann! Lieber, lieber Mann, wer ſoll es denn ge⸗ 
weſen ſein, wenn es der Schneider nicht war?“ 

Ja, wer? Auf dieſe Frage wußte auch der Doktor keine 
Antwort zu geben. Und darum handelte es ſich auch für ihn 
nicht. Für ihn lautete die Frage: War es der Schneider? 
Hatte man ein Recht gehabt, dieſen vielleicht völlig unſchuldi⸗ 
gen Mann als wahrſcheinlichen Täter anzuzeigen? Waren die 
Beweiſe derart erdrückend, daß man es mit gutem Gewiſſen 
tun durfte? 

„Ja, ja, ja!“ rief die Doktorin dazwiſchen, „ſie waren er⸗ 
drückend, die Beweiſe. Der Kutſcher —“ 

„Dienſtbotengeklatſch, liebe Frau! Es wäre beſſer ge 
weſen, wenn du nicht an der Tür gehorcht hätteſt. Du würdeſt 
mich dann nicht zu der Uebereilung verleitet haben. Es wäre 
überhaupt beſſer, wenn du alles mehr an dich herankommen 
ließeſt, liebe Ling.“ 

Auf dieſe Weiſe endigten faſt immer die Unterredungen, 
die die Doktorin gewaltſam herbeiführte, indem ſie in das Hei⸗ 
ligtum ihres Gatten eindrang, und ſich trotz ſeines Wider⸗ 
ſpruchs darin feſtſetzte. Die Verdachtsgründe ließen ſich nicht 
leugnen, und doch —, ein glücklicher, junger Ehemann am er⸗ 
ſten Abend ſeiner Hochzeit, follte abſcheulicher Tat fähig fein? 
Freilich, wenn etwas geraubt worden wäre, hätte man eher 
einen Anhalt gehabt; es könnte ein Landſtreicher, ein Straßen⸗ 
räuber geweſen ſein. Aber die ſchwere, goldene Uhr an der 
langen, goldenen Kette, das Portemonnaie waren unberührt 
geblieben. Und doch — der Doktor konnte ſein bedenkliches 
Kopfſchütteln nicht laſſen. 

Das „Opfer“, der Herr Aſſiſtenzarzt Erich Hartlieb, hätte 
gleichfalls gern den Kopf geſchüttelt, wenn es unter jeweiligen 
Umſtänden, den Verbänden und Eisblaſen, angebracht Ge 
wäre. So ein Pech! Ein Loch im Kopf, und unſterblich bla⸗ 


Muſeum. Im Tatra⸗Muſeum, das 2 Sockwerke in einer 
Villa einnimmt, finden wir verſchiedene ausgeſtopfte Tiere 
und Vögel, Pflanzen und Steine des Tatragebirges. Auch 
verſchiedene Zeichnungen, Bilder, Landkarten, Reliefs uſw. 
die das Tatragebirge charakteriſieren, ſind hier vorzufinden. 
Von den Tieren ſind hier zu erwähnen: die Gemſe, das 
Murmeltier und der Braunbär, die alle ſchon im Ausſter⸗ 
ben begriffen ſind. 

Nach dem Mittageſſen ſchickten wir uns zur großen 
Tour ins Gebirge an. B. R. 


Kurses Macheichten. 


Feuergefecht mit einem entſprungenen Zuchthäusler. 
Der Zuchthäusler Flattau, der vor einigen Tagen aus 
der Strafanſtalt Brandenburg a. Havel entwichen iſt, drang 
am Dienstag früh in die Wohnung ſeiner geſchiedenen Frau 
in Berlin ein und verletzte den Untermieter der Frau Flat⸗ 
tau, den 28jährigen Monteur Halder durch mehrere Schüſſe 
lebensgefährlich. Ein Arbeiter Schulz, der zu Hilfe eilte, 
wurde durch einen Streiſſchuß leicht verletzt. Die zu Hilfe 
gerufene Polizei mußte einen zweiſtündigen ſchweren 
Feuerkampf mit dem Verbrecher ausfechten, ehe es gelang, 
Flattau durch zwei Schüſſe unſchädlich zu machen und zu 
überwältigen, 


Ein Zehnjähriger als Mörder. Wie aus Paris ge⸗ 
meldet wird, nahm ein zehnjähriger Knabe, der auf dem 
Jahrmarkt in Saint⸗Amand mit einem Altersgenoſſen in 
Streit geriet, von einem nahen Schießſtand einen Kara⸗ 
biner und tötete ſeinen Gegner durch einen Schuß in die 
linke Schläfe. 


Schwere Bluttat eines Eiſerſüchtigen. Nach einer 
Meldung aus Graz hat ſich in der Ortſchaft Stubenberg 
am Mittwoch ein Eiferſuchtsdrama abgeſpielt. In dem 
dortigen Gaſthof tötete der 28jährige ſtellungsloſe Mecha⸗ 
niker Karl Böttcher aus Wien ſeine Braut, die 36jährige 
Buchhalterin Ottilie Wollner, die er mit einem Klempner⸗ 
meiſter namens Benker antraf, durch mehrere Schüſſe. Ben⸗ 
ker, der einen ſchweren Kopfſchuß erhielt, ſtarb wenige 
Stunden nachher im Krankenhaus. Böttcher irrte noch 
eine Zeitlang in Stubenberg umher und jagte ſich ſchließ⸗ 
lich eine Kugel in den Kopf. 


Er nimmt die Kinder mit zur Waffenübung. 


Beim Brünner Reiterregiment trat dieſer Tage ein 
Reſerviſt aus Prag ſeine Waffenübung an. Der Mann 
kam aber nicht allein, ſondern brachte noch ſeine zwei Kin⸗ 
der im Alter von 5 und 6 Jahren mit. Er erklärte, daß er 
nicht imſtande ſei, für dieſe Kinder zu ſorgen, wenn er ſel⸗ 
ber nichts verdient. Zu Hauſe laſſen könne er ſie auch nicht, 
weil ſeine Frau weitere drei kleine Kinder zu verſorgen 
habe. Ueber Vorſprache des Regimentskommandanten 
wurden die Kinder in das ſtädtiſche Waiſenhaus aufge⸗ 
nommen. 

Der Mann hat recht getan. Wenn der Staat 
Vater braucht, ſo muß er auch für die Kinder ſorgen. 


den 


Ein Arbeiterhaushalt ohne „Eodzer Volks⸗ 
zeitung", der wäre ohne Licht und Wärmel 


miert! Blamiert bis auf die Knochen! Geprügelt von einem 
Schneider, wegen eines Wäſchermädels. Die ganze Stadt 
müßte über ihn lachen. 

Und er ſelbſt, er Eſel, hatte ſich in ſeiner halben Bewußt⸗ 


loſigkeit die Suppe eingebrockt. Warum hatte er nicht den 
Mund gehalten, anſtatt die Schauergeſchichte von dem nächt⸗ 
lichen Heimgang mit dem Schneider zu erzählen? Die ganze 
großſtädtiſche Ueberlegenheit war nun zum Teufel. Der Mas⸗ 
kenball auch. Und die Heddy mit ihrem überſpannten Köpf⸗ 
chen, wenn die von der Annemarie etwas läuten hörte 
Und der Doktor, der geſchworene Feind von Skandalgeſchich⸗ 
ten „ wenn der ihn fortſchickte, um das Gerede aus der 
Welt zu bringen! 

Die Befürchtung, daß Heddy etwas läuten hören könnte, 
war übrigens durchaus berechtigt. Seit dem Ueberfall auf 
Erich verſchleierte man ihr aber einfach alles, und es hieß, 
ſcharf die Ohren ſpitzen, um das Geflüſter, das elle zu 
verſtehen. Um die Annemarie drehte ſich die ganze Geſchichke, 
das hatte ſie bald heraus; die Annemarie war der Hauptpunkt. 
Und der Schneider hatte den Erich aus Eiferſucht totſchlagen 
wollen. Der Schneider imponierte Heddy. Das war die rich⸗ 
tige Liebe! 

Nun aber kam die Hauptſache. Warum war der Schnei⸗ 
der eiferſüchtig? Wegen der kleinen Annemarie — und auf 
den Erich! Großer Gott, welch ein Gedanke! Heddy rollte 
die Augen und ſchlug ſich vor den Kopf. Sie war allein 
im Zimmer, als ihr die Erleuchtung kam. Langſam, leiſe — 
die Mama lag im nächſten Zimmer auf der Chaiſe⸗ 
longue und war hoffentlich eingeſchlafen — klappte ſie den 
Klabierdeckel zu. Im Korridor hing noch ihr Pelzjäckchen 
und Hut vom Nachmittagſpaziergang. Raſch hineingeſchlüpft 
und nun fort. In dieſe merkwürdige Dunkelheit mußte 
augenblicklich Licht kommen. 

Die Annemaxie hodte, als Heddy eintrat, in ihrer Küche 
auf dem Eimerbänkchen und ſchaute, die Hände im Schoß, 
vor ſich hin. Das Küchenlämpchen beleuchtete ihr blaſſes 
Geſichtchen und die großen Tropfen an den langen Wimpern. 
Das Feuer auf dem Herd war ausgegangen. Als ſie Heddy 
bemerkte, fuhr ſie ſich mit der Schürze über die Augen und 
ſtand mit feindſeliger Miene auf. 

„Guten Abend“, ſagte Heddy und ſtreckte ihr beide Hände 
hin; aber Annemarie wickelte die ihren in ihre Schürze. 

(Fortſetzung folgt.) 


“ 


„„S 


Die Stumme / zen Seesen Sees 


hat 
Gruber einmal erzählt, wie er zu ſeiner Frau gekommen war. 
Und Jeanette ſaß daneben, als er ſprach, und hat erſt gelächelt 
und dann, mit einem ganz verlorenen Blick, ſeine Hand er⸗ 
griffen und gepreßt mit einer Gebärde unendlicher Liebe und 


Später, nach vielen, vielen Jahren, mir Heinrich 


Zärtlichkeit. Es ſah ſeltſam aus und rührend zugleich, aber 
gar nicht irgendwie lächerlich oder komiſch. 

2 Ja, alſo, als Gruber noch zehn Jahre jünger war, hatte er 
Jeanette zum erſtenmal geſehen. Es war ein Frühlingsabend 
geweſen, einer jener weichen, lauen Abende des ſpäten Mai, 
die unſer Herz mit jo ſchmerzlicher Süße und Traurigkeit zu 
erfüllen pflegen. Vor wenigen Monaten war ſeine Mutter 
geſtorben, er trug noch immer an dem Verluſt wie an einer 
offenen Wunde. An dieſem Frühlingsabend alſo wanderte er, 
allein und ein wenig frierend in ſeiner Einſamkeit, in den 
Anlagen der Stadt umher, ermüdet, von anſtrengender Be⸗ 
rufsarbeit, und doch mit leiſem Mideneden gegen ſeine ver⸗ 


ödete Wohnung, die ihn mit ihren Wänden kalt und gleich⸗ 


gültig anzuſtarren ſchien. 

Er nahm endlich — die Sonne begann ſchon in Rot und 
Gold zu extrinken — nach langer raſtloſer Wanderung auf 
einer der Ruhebänke Platz und ſtarrte 1 e leiſe er⸗ 
ſchauernd, in das Grün der Bäume, von dem die letzten 
Strahlen der Sonne wie fließendes Gold herniederzutropfen 
ſchienen. Zuletzt, mit einem Ruck ſich zuſammenraffend, be⸗ 
merkte er — und erſt jetzt bemerkte er es — daß neben ihm auf 
der Bank ein junges, ſchönes Mädchen ſaß, das ihn die ganze 
Zeit über aus großen, grauen Augen ununterbrochen beobachtet 
haben mußte. 

Eigenartig berührt, vielleicht geſchmeichelt, durch dleſes un⸗ 
verhohlene Fixieren, gefangen genommen wohl auch ige) Die 
nicht alltägliche Schönheit des Mädchens, deſſen blaſſe Stirn 
von einer heimlichen Schwermut überfchattet zu fein ſchien, 
richtete Grüber ein paar freundliche Worte über den Zauber 
dieſer Abendſtimmung an die unbekannte Nachbarin. Sie 
nickte zuſtimmend, ohne eine Spur jener albernen hochmütigen 
Abweiſung, die ihn bei anderen Heerde mungen ſo häufig 
geſtört halte, und, da er, wärmer werdend, mehr aus ſich 
heraustam, lauſchte fie mit einem Ausdruck vollkommener Auf⸗ 
merkſamteit, der ihn entzückte. Bis er ſchließlich eine Frage an 
ſie richtete, die Beantwortung erheiſchte. Da nahm ſie, mit 
einer langſamen, faſt traurigen Gebärde, ein Noliztäfelchen 
aus ihrer Handtaſche und ſchrieb darauf, mit feinen zierlichen 
Zügen: „Ich bin ſtumm! Seit fünf Jahren infolge einer 
Krantheit ſtumm.“ Und daun ſolgte die Antwort auf ſeine 
Frage. — 

Sie hielt ihm die Tafel hin. Er erſchrak und erbleichte für 
einen Augenblick, ja die Grauſamkeit des Schickſals, das dies 
wunderbar ſchöne Mädchen jo ſchwer gezeichnet hatte, er- 
ſchütterte ihn ſo ſtark, daß er erzitterte. Aber er ſah die wehe 
Frage ihrer Augen, und er faßte ſich alsbald. Unſägliches 
Mitleid wuchs in ihm empor und erfüllte ihn ganz — und — 


der Eingebung feines Gefühls folgend — griff er nach Ihrer 
ſchmalen, ein bißchen blutarmen Hand und 3 59 e mit 
einer ſelbſtverſtändlichen Zärtlichkeit. Das Mädchen entzog 


ihm die Hand nicht, nein, ſie erſchauerte c und die 
elwas herb geſchwungenen Lippen löſten ſich plötzlich zu 
weicheren, ſanfteren Linien, während ſie ihn mit ihren nun 
ſeucht ſchimmernden Augen ſo ernſt und nachdenklich anblickte, 
als wollte ſie ihm das Geheimnis ſeiner Seele entreißen. 

Nach einigen Minuten vollkommenen Schweigens nahm er 
die Unterhaltung dort wieder auf, wo ſie vorher abgebrochen 
worden war; er vermied es, aus durchſichtigen Gründen, vor⸗ 
läufig allzu viele Fragen zu ſtellen. Tat er es doch, ſo ant⸗ 
wortete ſie mit einigen 5 ſchnell hingekxitzelten 
Sätzen, die ihm verrieten, daß ſie nicht nur über ein recht ge⸗ 
diegenes Wiſſen, ſondern auch über Geiſt und Mutterwitz 
verfügte. 

Dies war die erſte Begegnung mit Jeanette, der viele an⸗ 
dere Begegnungen folgten .. Der einzige — allerdings große 

Mangel an dieſem Weſen, deſſen Bekanntſchaft Gruber 
unter ſo ſonderbaren Begleitumſtänden gemacht hatte, wurde 
durch ſo viele Vorzüge des Körpers und des Geiſtes aus⸗ 
geglichen, daß es nicht allzu ſchwer wurde, ſich über ihn hin⸗ 
wegzuſetzen. Anfängliches Mitleid hatte ſich bald zu herzlicher 
Kameradſchaft entwickelt; er lernte in den Angehörigen Jea⸗ 
nettes feine ſtille Menſchen kennen, die ihn in etwas an fein 
eigenes Elternhaus erinnerten, und beglückwünſchte ſich 
häufig felbit zu dieſem Zufall einer Begegnung, die fein 
Leben inhaltsreicher und finnvoller zu geſtalten ſchien. 

Aber einmal, während eines gemeinſamen Waldſpazier⸗ 
ganges, batte er das Mädchen, halb aus Uebermut, halb aus 
einem kaum eingeſtandenen ſinnlicheren Bedürfnis heraus ge⸗ 
küßt. Und die Art, wie fie, mit dem Ausdruck vollkommener 
Hingegebenheit feinen Kuß entgegennahm, ja, ihn erwiderte, 
hatte ihn ſtutzig gemacht. In derſelben Nacht, lag er lange 
schlaflos wach und überdachte dieſes Erlebnis. Es war kein 
Zweifel, daß Jeanette ihn liebte. Und er geſtand ſich ohne 
weiteres ein, daß auch die Empfindungen, die er dem Mädchen 
entgegenbrachte, von Liebe nicht weit entfernt waren. Aber 
gewöhnt, alles bis zu Ende zu denken, erſchrak er leiſe bei der 
Vorſtellung, er könnte Jeanette heiraten. Die Stummheit, au 
die er ſich bei den — immerhin doch nur gelegentlichen — Be⸗ 
gegnungen gewöhnt hatte, erſchien ihm mit einemmal ſchwer 
erträglich, ja grauenhaft, wenn er dachte, ex müſſe fie ſein 
Leben hindurch verſpüren. Gerade von der Ehe hatte er ſich 
einen fo lebendigen Austauſch von Gedanken erhofft, daß ihm 
der für Jeanette vorhandene Zwang, ſich des Notiztäfelchens 
bedienen zu müſſen, um antworten zu können — die Benutzung 
der Fingerſprache hatte ſie immer als häßlich abgelehnt — 
früher oder ſpäter kritiſch für ihr Zuſammenleben werden 
müßte. Er prüfte — oder glaubte doch, es zu tun — ſorgſam 
und ehrlich den Umfang ſeiner Kräfte, und als er gegen 
Morgen zerſchlagen und erſchöpft einſchlief, war er überzeugt, 


daß er einer ſolchen Belaſtungsprobe, wie eine Ehe mit 
Jeanette ſie darſtellte, auf die Dauer nicht gewachſen ſein 
würde. Und war deshalb auch feſt entſchloſſen, rechtzeitig 


Schluß zu machen und auf eine möglichſt behutſame Art die 
Trennung herbeizuführen. 

Milleid und Liebe — ja, es war eben auch Liebe, die ihn 
an Jeanelte gefeſſelt hatte — bewirkten es natürlich, daß er 
ſich bemühte, die geplante Löſung ſo zart und allmählich an⸗ 
zuftreben, wie nur irgend möglich. Aber man weiß, wie über⸗ 
aus ſenſibel und feiunervig gerade diejenigen Menſchen find, 
die an irgendeinem ſchweren und hemmenden Leiden kranken. 
Und ſo bemerkte er bereits bei den erſten nur ganz leiſen 
heiten und Worten, die IR zu der allmählichen hung der 
Beziehungen den Weg bahnen follten, die Jeanette in ihrem 
eigentlichen, tieferen Sinne noch gar nicht begreifen konnte, in 
ihrem Antlitz eine dumpfe Trauer und Frage, die ihn peinigte 
und erſchülterte. Immerhin kam ihm zu Hilfe, daß er der viel 
geſuchte Baumeiſter, gerade in jener Zeit durch ſeinen Beruf 


ſtark in Anſpruch genommen war. Er hatte im Haſen die 
Montage eines ungeheuren Elektro⸗Krans zu leiten, mußte 
aſt immer draußen ſein und ſo ergab es ſich von ſelbſt, daß 
ie Begegnungen mit Jeanette in den letzten Wochen ſeltener 
und immer ſeltener wurden. 

An einem Abend nun, da er gerade das Aufwinden eines 
viele Dutzende von Zentnern ſchweren Stahlträgers beauſſich⸗ 
tigte, der irgendwo an der Spitze des 60⸗Meter⸗Krans be⸗ 
feſtigt werden mußte, hörte er plötzlich aus der propfiſoriſchen 
Bau⸗ und Unterkunftshütte, die in unmittelbarer Nachbarſchaft 
des Kraus ſtand, das Telephon ſchrillen. Er lief hinein und 
nahm den Hörer ab — es meldete ſich niemand. Unwillig 
wandte er ſich zur Tür — wieder gellte die Glocke — wieder 
niemand. Wieder wandte er ſich zur Türe, zornig und nervös. 
Da läutete es ein drittes Mal. — Fluchend ſtürzte er zum 
Apparat. In demſelben Augenblick ertönte draußen ein wahn⸗ 
ſinniges Krachen, wie von einer Exploſtion. Gellende Schreie 
aus Hunderten von Kehlen. Die Fenſterſcheiben der Bauhütte 
barſten, Gruber wurde faſt zur Erde geriſſen. Als er grau, 
taumelnd, den Weg durch die umhergeſtreuten Gerätſchaften 
herausſuchte, ſah er, daß die Stahltroſſe der Winde geriſſen 
und der große Eiſenblock aus gewaltiger Höhe herabgeſauſt 
war. Und gerade, wo er vorher geſtanden hatte, war das 
Erdreich metertief aufgeriſſen. Zum erſtenmal wähnte er da 
zu ſpüren, wo ſein Herz Jah, — denn es ſtand ſtill, zwei, drei 
Selunden lang.. 

In tiefem Nachſinnen über dieſen merkwürdigen Zufall mit 
dem Telephon, dem er ſein Leben verdankte, ging Gruber eine 
Stunde ſpäter nach Hauſe, in ſeinem Innerſten bewegt und 
ergriffen, obgleich die Kataſtrophe kein Menſchenleben gekoſtet 
halte. Ja, gerade aus dieſem Grunde vielleicht beſonders ſtark 
aufgewühlt, weil ihm nun ſeine Retlung um jo wunderbarer 
erſcheinen mußte —, denn er, nur er, hätte ja, wie die Dinge 
lagen, zermalmt unter dem Eiſenblock liegen müſſen. 
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Irgendetwas trieb ihn an, feinen Schritt nach Jeanertes 
Wohnung zu lenken. Ihm war es, er müſſe ſich entlaſten, müſſe 
erzählen, was ihm zugeſtoßen war. Und ihm wurde zugleich 
dunkel bewußt, daß er etwas abzubitten habe, daß ihm ſein 
Leben geſchenkt worden ſei, von einer großen, über allen 
Sternen thronenden Macht, um ein anderes Leben glücklicher 
zu machen. 

Als er in die Wohnung trat, ſah er ſofort, es mußte 
etwas Beſonderes paſſtert ſein. Jeanettes Eltern ſaßen da, 
lächelnd und weinend zugleich. Sollte die Geſchichte ſeiner 
Rettung ſchon bekannt ſein? Kaum möglich. Aber da, kaum 
daß er die erſten Worte der Begrüßung geſagt hatte, tat ſich 
die Tür des Nebenzimmers auf. Jeanette kam herein, ſtürzte 
geraden Weges auf ihn zu, warf ihm die Arme um den Hals 
und „Heinrich“ — flüſterte 1 leiſe, dann lauter, mit einem 
verklärten Geſichtsausdruck, ſtammelte ein wenig, da ſie ihre 
Zunge ſo lange nicht gebraucht hatte. „Wie gut, daß du da biſt 
— ich hatte ſolche Angſt um dich. .“ 

Da hörte ſein Herz zum zweitenmal zu ſchlagen auf. Daß 

fie ihn umarmte, küßte, jo vertraulich anredete — das alles 
bemerkte er kaum. Aber dieſes neue Wunder der plötzlich 
wiedergekehrten Sprache war jo überwältigend, daß ihm die 
Kniee zitterten in jäher Schwäche, und er kraftlos auf einen 
Seſſel ſank. 
Später ließ er ſich erzählen, von den Eltern, Jeanette wäre 
den ganzen Nachmittag über ſehr unruhig geweſen und raſtlos 
im Zimmer auf und ab gegangen. Schließlich, etwa um halb 
ane Uhr, habe fie mit einem Ausdruck unbeſchreiblicher Angſt 
ählings die Arme hochgeworfen und geſchrien, nur dies eine 
Wort „Heinrich“! 

Zwei oder drei Minuten lang. Um dann endlich ohn⸗ 
mächtig, aber nun ganz friedlichen Geſichts, zu Boden zu ſinken. 

Heinrich Gruber dachte nach und erbebte. Fünf Minuten 
nach halb ſieben war das Unglück geſchehen; und vorher, als 
das unerklärliche Läuten des Telephons ihn veranlaßte, ſeinen 
Platz zu verlaſſen, hatte Jeanette hier geſtanden und ſeinen 
Namen gerufen — immer wieder — ſeinen Namen! 


Geld / , nee Hueitensen 


Edith drückte dem jungen Mann die Hand Er wandte d 
zum Gehen; ſie ſah ihm noch eine Zeitlang nach, ſolange, bis 
er im Gewühl der Menge verſchwunden war. „Er iſt auch 
nicht zu beneiden,“ dachte ſie, „es iſt gut, daß ich ihm nichts 
geſagt habe. 

Während fie langſam fortſchritt, kam ihr der ganze Jammer 
ihrer Lage zum Bewußtſein. „Meine Miete beträgt fünfzig 
RNart, und ich habe jetzt ſchon nicht mehr als fünfundzwanzig. 
Ich muß meinem Stolz einen Stoß geben.“ Sie wartete, bis 
der Verkehrsſchuhmann die Arme nach der anderen Richtung 
drehte, die Autoreihe ſtoppte, eine Bremſe zog quietſchend an. 
Während ſie über die Straße ging, die ſo naß war, daß ſie ein 
E Spiegelbild zurückwarf, dachte fie an Edmund 
eier. 

Edmund Meier wohnte in der Nähe des Tiergartens; es 
waren nur zehn Minuten zu gehen bis zu ſeinem Haus. Edith 
ſah errötend an ihrem fadenſcheinigen Mantel herunter, ſchon 
wegen ihrer ſchlechten Kleidung konnte fie ſich kaum zu Meier 
hinauftrauen. Es ging aber diesmal nicht anders. Es war 
der letzte Ausweg. 

Meier war der Mann der Schweſter des verſtorbenen Ges 
nerals von Hilverſum⸗Trendelenborg. „Vater hat ihn aller⸗ 
dings immer ſchlecht behandelt,“ dachte Edith. Edith glaubte, 
Meier müſſe ſchrecklich reich fein. Er galt ſchon vor dem Kriege 
als ſehr wohlhabend, während des Krieges hatte er durch die 
Hilfe des Generals das Heer mit Stiefeln beliefert, in der In⸗ 
8 0 verſtand er es als einer der Erſten, aus der ſonder⸗ 

aren Lage Vorteil zu ziehen. 

„Vater iſt aus Gram geſtorben,“ vachte Eblth 
wüßte, daß ich Meier anbetteln win, würde er ſich 
herümdrehen ..“ * 

Es fiel ihr auf, daß an der Schelle ein Trauerflor angehängt 
war. „Es wäre ſchreckliches Pech,“ dachte fie, „wenn er aus⸗ 
gerechnet geſtorben wäre, ehe ich ihn um eine Unterſtützung 
gebeten hätte, Er muß mir etwas geben.“ N 

Als die Tür aufgeriffen wurde und ein Maun in Arbeits⸗ 
kleidung heraustrat, ſtellte Edith den Fuß zwiſchen die Tür. 
Es roch nach verwelkten Blumen. Kein Menſch ſchien in der 
Wohnung zu ſein, es war ſtill wie in einem Muſeum. Ein 
merkwürdiges Gefühl von Neugierde und Furcht erfüllte Edith. 
Sie war im Begriff, wieder umzukehren, ihre Hand zitterte, als 
ſie leiſe hinter ſich die Tür ſchloß. j e | 

Sie trat in einen Gang, in dem nichr ein Möbelſtück ſtand, 
kein Bild hing an den Wänden. Alles machte den Eindruck der 
Unbewohntheit, Tapetenfetzen hingen von den Wänden herab, 
in einer Ecke ſtand ein Eimer und in dem Eimer ein Beſen. 

Plötzlich hörte Edith einen Laut, es klang wie ein 
Wiſpern, als fie aßer in der Richtung des Geräuſches wei⸗ 
terging, meinte ſie, es müſſe leiſes Weinen ſein. Sie ſtand 
ſtill und horchte, nach einiger Zeit war fie ganz ſicher, daß 
irgendwo in der Wohnung jemand leiſe vor ſich hinweinte. 

Obwohl Edith von Hilperſum ihren Geldmangel mit 
einem gewiſſen Galgenhumor ertrug, zählte ſie nicht zu den 
mutigen Menſchen; ſie wünſchte dringend, wieder auf der 
Straße zu ſtehen. Sie würde ihrem Freund jagen, wie es 
um ſie beſtellt war, wie fie Fred kannte, würde er ſeine letz⸗ 
ten Pfennige zuſammenkratzen, um ihr zu helſen. Wer 
weinke hier? Was ſollte ſie von der leeren Wohnung den⸗ 
ken? Aber .. wenn hier ein Verbrecher war, würde er fie 

bren, wenn fie zurückging und die Tür öffnete. Sie mußte 
leiben. Weinen denn überhaupt Verbrecher? Edith ver⸗ 
üchte über ſich zu lächeln, ſie ging vorſichtig weiter. Das 
Weinen ging in ein deutlich langgezogenes Jammern über. 
Man konnte jetzt unterſcheiden, daß es aus dem Zimmer 
kam, welches der Etagentür ſchräg gegenüber lag. 

Edith erſchrak: die Tür war geöffnet. Man konnte durch 
einen Spalt in das Zimmer ſehen. Sie näherte ſich auf 
Zehen. 

Sie wunderte ſich hinterher, daß fie nicht ohnmächtig ge⸗ 
worden war. „Wenn normale Menſchen plötzlich ſo etwas 
Schreckliches ſehen, werden fie ohnmächtig“ dachte ſte. Sie 
erinnerte ſich, daß ſie als Kind ohne einen von ſich zu geben, 
bewußtlos umgefallen war, als ſie zum erſtenmal eine Leiche 
ſah. In dem Zimmer, das man von dem Türſpalt ganz 
überſehen Konnte, ſtand auf einigen ſchwarzen Holzklötzen 
ein Sarg, in dem mit gefalteten Händen eine Frau lag. Vor 
dem Sarg kniete faſfungslos, die Hände verkrampft, mit 
wirrem Haar ein Mann. Edith erkannte Edmund Meier. 
Erſt jetzt ging ihr die ganze Lage auf, fie glaubte zu ver⸗ 
ſtehen. Edmund Meier, die Frau. war es Vaters 
Schweſter 7 Nein, fie hatte fie als Kind oft geſehen, hier lag 


„wenn er 
im Grabe 


des Todes halt gemacht.“ 


eine Fremde. Aber wer konnte es ſein? 

Sie wartete erſtarrt. Sie mußte ohne es zu wollen, ein 
Geräuſch gemacht haben. Der Mann ſah auf, erhob ſich und 
kam auf die Tür zu. Sie ſtanden ſich fragend gegenüber. 
Der Mann ſtrich ſich das Haar aus der Stirn, beſtellte an 
feiner zerdrückten Kleidung. Edith ſtammelte etwas von 
Entſchuldigung, und da der Mann fie unverwandt weiter au⸗ 
ſah, begann fie leiſe den Grund ihres Kommens zu erzählen. 
Die ganze Lage war ſo ſeltſam und außergewöhnlich, daß 
ſie nur mühſam die Worte hervorbringen konnte, ſie hielt 
an, fuhr fort und ſenkte den Kopf. Dann ſchien Edmund 
Meier fie zu erkennen. „Ach. . Edith Hilverſum . , natiir- 
lich . ich weiß... aber ich kann nicht .. ſie halten mich 
für reich ...“ Sie gingen in ein Nebenzimmer, das ebenſo 
kahl wie der Eingang war. Sie ſtellten ſich an die gardinen⸗ 
loſen Fenſter und Edmund Meier gab einige Erklärungen 
über ſeine Vergangenheit ‚während Edith in tödlicher Ber⸗ 
legenheit auf ihre Hände ſah. „Ihre Tante hat ſich vor drei 
Jahren von mir getrennt, weil die Frau, die fie joeben ge⸗ 
ſehen haben, in mein Leben trat..“ Es fiel Edith ein, 
daß ſie ſich über zehn Jahre nicht geſehen hatten. „Ich weiß 
nicht, wo Ihre Tante wohnt. ich habe lange nichts von ihr 
gehört.“ 

Edith hätte viel darum gegeben, wenn ſie die Erzählung 
von ihrer Not ungeſchehen hätte machen können. Sie glaubte, 
zu begreifen, daß es unter dieſen Umſtänden gar nicht mög⸗ 
lich war, von ſolchen Dingen zu ſprechen. Meiers Stimme 
war etwas kräftiger geworden. „Hier iſt alles Unglück zu⸗ 
ſammengekommen. Hildegard war nur acht Tage krank. 
Eine Blinddarmentzündung, ſagen die Aerzte. Vor einer 
Woche ging ſie hier noch friſch und geſund herum. Der 
Haushalt intereſſierte ſie ſehr, ſie gehörte nicht zu den 
modernen Frauen, die die Beſchäftigung mit dem Haushalt 
ablehnen. Die Sorge für den Mann bedeutete ihr alles.“ 
Edmund Meier griff ſich an den Kopf, als werde er jetzt 
wach. „Mein Geſchäft, Fräulein von Hilverſum, iſt bankerott 
gegangen ... es iſt eben alles zuſammengekommen, fie haben 
mir die letzten Möbel herausgetragen . . ich bin ein armer 
Mann“. Meier ſtarrte zum Fenſter hinaus, als ſei es mög⸗ 
lich, daß ihm von dort Hilfe kommt. Dann drehte er ſich 
ſchnell zu Edith und ſprach mit geſenkter Stimme: „Ich will 
Ihnen etwas im Vertrauen jagen... c8 geht mir fo ſchlecht, 
daß ich nicht einmal die Beerdigung Hildegards bezahlen 
kaun...“ Edith neſtelte an ihrem Mantel, Worte des 
Troſtes erſchienen ihr taktlos, wenn Meier ſie anſah, wich 
ſie ſeinen Blicken aus. Meier ergriff plötzlich Ediths Hände. 
„Ihr guter Vater ahnte auch nicht, wohln dieſe Welt treiben 
würde.“ Edith konnte jetzt ihre Gefühle nicht mehr ver⸗ 
bergen und brach in Schluchzen aus. Meier klopfte ihr 
begütigend auf die Schulter. 

„Wenn ich noch Geld hätte, würde ich Ihnen gern helſen, 
aber ich habe wirklich keinen Pfennig in der Taſche und die 
Gläubiger haben ja, wie Sie ſehen, nicht einmal angeſichts 
Edith wollte ſich entfernen, aber 
die Schuhe ſchlenen feſtgeklebt zu fein. Sie konnte ſich nicht 
von der Stelle bewegen. Sie war von Natur ein Menſch, 
der ſich in das Schickſal anderer beſſer hineinfühlen konnte 
als in ihr eigenes, und wenn ſie die zerknitterte Geſtalt 
Meiers ſah, wurde fie von Mitgefühl fait überwältigt. 

Meier ſagte: „Sie werden es nicht glauben, aber ich 
weiß nicht, was ich morgen eſſen werde, Der Schmerz um 
Hildegart hat mich die Gegenwart vollkommen vergeſſen 
laſſen, ich glaube, ich habe ſeit Tagen keine Speiſe mehr 
anderührt.“ Edith dachte daran, daß ſie geſtern noch mit 
Fred in einem Reſtaurant geſeſſen hatte. Fred verſtand es, 
jemanden über Sorgen und ſchlechte Launen binwegzu⸗ 
bringen; wenn er luſtig erzählte, lebte man in einer an⸗ 
deren Welt. Solange Fred ſie nicht verließ, beſaß ſie einen 
großen Schatz, ſie hatte vor Meier viel voraus. Wenn ſie 


ſich vorſtellte, wie er hier mit der Toten in einer aus⸗ 
geplünderten Wohnung lebte, kam fie ſich reich no 8 
mußte fürchterlich ſein, durch einen einzigen Schlag aus 


dem Reichtum in das Nichts geſtürzt zu werden. Bei ihr 
ſelbſt arbeiteten die Verhältniſſe langſam, fait mit einer 
gewiſſen Rückſicht war auf und ab gegangen, manch⸗ 
mal hatte fie das Gefühl gehabt, der Weg ſtiege wieder an 
und erſt in der allerletzten Zeit, als ſie ſchon an die Dürſtig⸗ 
keit gewöhnt war, lernte ſie das richtige Elend kennen. 
Aber, wie geſagt, es gab immer noch Fred. Fred würde 
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ſich, wenn für fie Hilfe geſchaffen werden müßte, für Me 
eine Hand abhacken laſſen. 

Dann kam ihr ein Gedanke, den fie ſogleich als unver⸗ 
ſchämt und kaktlos zu unterdrücken ſuchte. Wenn fie in ihre 
Taſche faßte, fühlte ſte einige Scheine. Sie würde dieſe 
Scheine... Ihre Ueberlegung ſtockte, ſte ſaß Meier an, der 
ausdrusloſe Blicke auf ihr ruhen ließ. Konnte fie das 


wagen? {ber hier handelte es ſich ja um mehr als um 


Takt, in einer ſolchen Lage fielen Hemmungen weg, die ſonſt 


für das Leben weſentlich waren. Mit einem ſchnellen Griff 
faßte ſie die Scheine in ihrer Taſche und gieit ſie Meier hin. 
Sie ſah, wie er langſam rot wurde, die Hand ausſtreckte, ſie 
wieder zurückzog. „Sie ſind ein gutes Geſchöpf“, ſagte er mit 
heiſerer Stimme, „ich werde das Geld nehmen und Hilde⸗ 
gart einen Kranz kaufen. Er ſoll von Ihnen ſein.“ Edith 
wollte ſagen, es wäre beſſer, wenn er davon ſich zu eſſen be⸗ 
schaffe, aber fie wagte nicht den Mund aufzumachen. Meier 
ſteckte die Scheine ein, fein Geſicht, das Edith nicht mehr 
gefiel, zeigte eine gewiſſe Befriedigung. 

Er brachte ſie an die Tür; betäubt ſtieg fie die Treppe 


hinab. „Vielleicht“, dachte fie, „habe ich eine Dummheit ges 
macht.“ Sie wagte nicht zu denken: „Ob er mich belogen 
hat?“ Die Straße erſchien ihr lebhaft und freudig erregt. 


Sie ging mit feſten Schritten weiter. Sie wollte ſofort Fred 
gufſuchen. 


„Homeſpun und Panama“ 


Von Hans Natonek. 


Wenn man jung iſt, hängt man ſehr an äußerem Tand 
und iſt ſtolz auf ſeine Sachen. Damals beſaß ich einen 
Homeſpun⸗Auzug und trug ihn gern und gut durch den 
dritten Lenz und den dazu gehörigen Sommer. Es war ein 
heller, echt engliſcher, unverwüſtlicher Homeſpun, was ſoviel 
bedeutet wie heimgeſponnen. 

Wenn ich den Anzug trug, hatte ich ſtets die erhebende 
Vorſtellung: Weber aus Wales oder aus der Grafſchaft 
Northfolk oder vielleicht aus Norkſhire haben das Tuch mit 
der Hand gewebt, an langen Winterabenden, in niedrigen 
Hütten. Das iſt doch etwas anderes als ein Anzug aus 
maſchinengewebtem Bautzener Kammgarn. Ebenſo ſtolz war 
ich auf meinen echten, unverwüſtlichen Panama. Wind und 
Wetter hatten ihn gebräunt, er ſah wie ein Meſtize aus, der 
lange unter dem Aequator gedörrt hat. Stülpte ich ihn auf, 
ſah ich die ſchimmernde Fläche des Pampasgraſes, aus dem 
der Hut geflochten war; und die verwegenſten tropiſchen 
Phantaſien von Haziendas und Rio Grande quollen aus dem 
Hüte in den Kopf, 

Mein Freund Haus aber war eine kritiſche Natur und 
ein Widerſpruchsgeiſt erſten Ranges. Treffen wir uns da 
von ungefähr im Park. Er ſieht mich zum erſten Male in 
N und Panama, denn er iſt noch nicht lange mein 
Freund. 

„Ein hübſcher Anzug“, ſagt er wohlwollend und nimmt 
den Stoff prüfend zwiſchen Zeigefinger und Daumen. 

7 „Ja,, ſagte ich, mit kiefer Genugtuung darüber, daß mein 
Wameſpun einem jo kritiſchen Kenner gefällt, „es iſt aber 
auch ein echt engliſcher Homeſpun.“ 

„So?“ meint er und reibt noch immer den Stoff zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger. ud in dieſem „So“ ſchwingt 
alle Skepſis der Welt. 

„Eutſchuldige mal“, brauſe ich auf. „Mein Homeſpun“ — 
Es gibt da eine Probe, die einzige, ob ein Homeſpun ein 
Someipun it oder nicht. Durch echten Homeſpun kann man 
einen Bleiſtift hindurchſtecken, und es ſchadet dem Stoff nicht 
im gexingſten, io wunderbar locker iſt er gewebt.“ 

Und er zieht einen Bleiſtiſt — es war ein extra ſtarker 
Bürotintenſtift mit Metallhülſe und ehe ich etpas zu 
ſagen wagte, ſagte er: „Geſtatte mal, das werden wir gleich 
gaben! und bohrt den Bleiſtift durch den Sakko meines 
Domeſpun. Mit erweiterten Pupillen ſtarre ich auf die 
Prozedur. So ungefähr muß einem zum Gottesgericht Ber⸗ 
urteilten zumute fein, der glühendes Eiſen anfaſſen mußte, 
um ſeine Unſchuld zu beweiſen. 

„Kein Homeſpun“, eutſchied er mit der unumſtößlichen 
Wewißheit eines letztinſtanzlichen Urteils. Im Rock war ein 

Loch, hübſch groß, denn er Hatte den ganzen Bürotintenſtift 
mit Metallhülſe durchgezogen. „Es iſt Bautzener Kamm⸗ 
garn,“ ſagte er noch, ſteckte den 5 in die Weſtentaſche 
und intereffierte ſich nicht mehr für dieſes Thema. 

„Wir ſchritten fürbaß. Wenn man gerade nichts Beſſeres 
zu tun hat, ſchreitet man fürbaß. Er redete in einem fort 
von Kommers und Menſuren, ich ſchwieg beharrlich, und 
sg um meiner Gemütsbewegung Luft zu machen, den 

anama. 

4 95858 das ein echter Panama ?“, da ich nichts 
ſagte. 

5 ſagte ich und warß ihm einen giftigen Seiten⸗ 

zu. 

„Erlaube mal, nur einen Augenblick“. Und er langte 
nach meinem Hut. Bebenden Herzens überließ ich ihm 
meinen Panama. Nach drei Sekunden reichte er ihn mir 
zurück mit einem Kopfſchütteln. „Ein Panama iſt das nicht!“ 
„Er hat doch 75 Mark gekoſtet, folglich muß es ein echter 
Panama ſein!“ 

„Es iſt ja immerhin möglich“, meinte er und das machte 
mich fo wütend, daß ich meinen Panama nochmals zur Prü⸗ 
fung ihm überließ. 

„Einen echten Panama“, dozierte er, „kaun man wie 
eine Papterdüte zuſammenrollen und in die Taſche ſtecken. 
Daran erkennt man den echten Panama. Das iſt die ein⸗ 
zige Methode. Du geſtatteſt doch — — —?” 

Sollte ich etwa nicht geſtatten und einen feigen Rückzug 
auftreten? 

„Nachdem er den wie eine Papierdüte zuſammengerollten 
Paugma aus ſeiner Hoſentaſche hervorgezogen hatte, betrach⸗ 
die en LEHE 5 N mir dann 
die Strohtrümmer aus und ſte eſt: „Ein Panama 0 
nich Fraiche Fabritat” N = 

Es Hang, wie wenn ein berühmter Chirurg achſelzuckend 
eine ernſte Diagnoſe ſtellt. l ee 


fragte er, 


. Nach einiger Zeit trafen wir uns wieder im Reſtaurant. 
Ich trug weder den Homeſpun noch den Panama. Er ſchaute 
auffallend oft nach der Uhr, die an einem ſogenannten 
Bierzipfel hing. Offenbar hatte er etwas vor. Es war 
un 5 en ONE Ich lobte ſie. „Ja“, 
af „ „da eine Uhr! Echtes Schweizer E { 
Neu⸗Chätel mit 17 Nubies,” sah e ee 
Eine echte Schweizer Uhr aus Neu⸗Chatel mit 17 Ru⸗ 
bies?“ wiederholte ich fkeptiſch, „zeig mal her.“ Er zeigte, 
1 ich kam zu einem negativen Ergebnis. „Zufällig ver⸗ 
8 ich etwas von Uhren“, ſagte ich von oben herab, „mein 
Sntel Hat eine Pfandleihe.“ „Wetten, daß es eine echte 
Schweizer Uhr iſt“, ſagte er erboſt. 
= „Das werden wir gleich haben.“ Ich nahm mit dem 
Jügenmaß einen Abſtand von ungefähr einem Meter vom 
Fu, boden und ließ die Uhr aus dieſer Höhe fallen. Er war 
leicht erbleicht, aber nur ganz leicht. „Es iſt weiter nichts“, 
jante ich, „es ft die einzige Prüfungsmethode für echte 
5 hren nus Neu⸗Chatel mit 17 Nubies. Die kann man näm⸗ 
A aus einem Meter Höhe auf den Fußboden fallen laſſen. 
e ae nicht auf Stein, das ſchadet dieſen 
dees 
a u, vorausgeſetzt, daß ſie wirklich 
ie Uhr aus Neu⸗Chüätel war nicht echt, wiewohl der 
e Bu el 5217 Er t es nicht re 
h Freu an 1 e teſer 5 
ſpuns und Panamas 0 ‚N a Dane 


Sed fer Baultlsıeiterg 


Und eines Tages 5 . 0 0 / Von Henry Lawfor, Sydnen (Auftralien). 


Die beiden Safſonarbeiter hatten bis ſpät in die Nacht 
auf ihrem Freilager Erlebniſſe ihres Lebens miteinander 
ausgetauſcht, und der Mond war ganz niedrig bis zwiſchen 
die Mulgabäume herabgeſunken. Mitchells Kamerad hatte 
gerade ein ziemlich urwüchfſiges Erlebnis zum beſten ge⸗ 
geben, aber es ſchien auf Mitchell keinen Eindruck zu machen. 
Er war in einer ſentimentalen Stimmung. Er rauchte ein 
Weilchen, dachte nach, und daun meinte er: 

„Ach was! Da kannte ich einmal fo ein kleines Mädl, 
in das ich ganz verſchoſſen war. Sie kam zu uns, um meine 
Schweſter zu beſuchen. Ich denke wohl, daß ſie das beſte, 
liebſte Mädchen war, das jemals gelebt hat, und wohl auch 
das hübſcheſte. Sie war gerade achtzehn Jahre alt und 
reichte mir kaum bis zur Schulter; fie beſaß die herrlichſten 
blauen Augen, die es überhaupt gibt, ihr Haar reichte ihr 
bis zu den Knien und war ſo dicht, daß man es nicht mit 
beiden Händen umſpannen konnte — braun und glänzend 
— und ihre Haut war wie Lilien und Roſen. Natürlich 
fiel es mir niemals ein, daß fie ein fo rohes, häßliches, un⸗ 
wiſſendes Scheuſal wie mich anſehen könnte, und ich pflegte 
ihr auch meiſt auszuweichen und benahm mich ihr gegen⸗ 
über ein bißchen ſteif; ich wollte nämlich nicht, daß die 
anderen davon erfahren ſollten, daß ich in fie verſchoſſen 


war, ich wußte ja, daß fie mich auslache, und möglich hätte 


fie mich daun mehr als alle anderen ausgelacht. Mauchmal 
aber kam ſie und ſprach ein Wort zu mir und ſetzte ſich in 
meine Nähe zum Tiſche. Ich aber dachte, daß ſie dies aus 
ihrer feinen Natur heraus tat, weil ſte mit mir Mitleid 
hatte, daß ich ſo ein ungehobelter Burſche war. Ich war 
in dieſes Mädel bis über den Kopf verſchoſſen, und dies 
ganz ohne Scherz: ich war geradezu ſtolz darauf, daß ſie 
eine Landsmännin von mir war. Doch ich ließ ſie von all 
e merken, denn ich wußte, daß ſie mich auslachen 
würde. 

Nun ſchön, die Dinge gingen ihren Gang, bis ich eines 
Tages ein Angebot bekam, für zwei oder drei Jahre nahe 
der Grenze einen Poſten anzunehmen; und ich mußte es 
tun, denn ich war mit dem Geld zu Ende, und außerdem 
wünſchte ich fortzukommen. Nur dort herumzuſtreichen, wo 
fte weilte, machte mich ſchon unglücklich. 

Anu jenem Abend, da ich fortging, waren alle auf der 
Station, um ſich zu verabſchieden — auch das Mädel war 
hingekommen. Als der Zug ſchon fahrtbereit da war, da 
ſtand fie ein bißchen abſeits am dunklen Ende des Bahn: 
ſteigs und meine Schweſter ſtieß mich beimlich an und 
blinzelte auf mich und zog mich auf, aber ich wußte nicht, 
worauf ſie abzielte. Schließlich ſagte ſie: 

„Alſo geh doch und fan ihr doch ein Wort, du Tolpatſch, 
geh und ſag doch der Edie ein Lebewohl!“ 

Ich ging alſo zu ihr hin und als die anderen mit dem 
Rücken zugekehrt ſtanden: „Alſo, auf Wiederſehen, Miß 
Brown,“ ſagte ich, ihr meine Hand hinhaltend. „Ich denke, 
daß wir uns wiederſehen werden. bis ich, ſo Gott will, 
zurückkomme. Und ich danke Ihnen, daß Sie hierher ge⸗ 
kommen find, um ſich zu verabidieden.“ 

Gerade da kehrte ſie ihr Geſicht dem Lichte zu, und ich 
ſah, daß ſie weinte. Sie zitterte am ganzen Leibe. Plötz⸗ 
lich ſagte fie: „Jack, Jack!“ gerade ſo, wie ich es jetzt ſage, 
und ſie ſtreckte mir ihre Arme ſo, wie ich es jetzt tue, ent⸗ 
gegen.“ 

Mitchell ſprach jetzt mit einem feierlichen Ton iu ſeiner 
Stimme, die ihm gar nicht eigen war, und ſein Kamerad 


blickte auf. Auch Mitchells Geſicht hatte einen feierlichen 
— — angenommen und ſeine Augen blickten ſtarr ins 
Feuer. 

„Nun, ich denke wohl, daß du ſie dann in die Arme ge⸗ 
ſchloſſen und geküßt Haft?” fragte ſein Kamerad. 

„Ich denke auch,“ ſchnauzte ihn Mitchell an. „Es gibt 
gewiſſe Dinge, über die ein Menſch keine Scherze machen 
fol. Nun, ich meine, wir könnten einen der Teekeſſel auf⸗ 
hängen und einen Schluck Tee nehmen, bevor wir ſchlafen 
gehen.“ 5 

„Nun, ich nehme an,“ meinte jetzt wieder Mitchells 
Kamerad. als fie ihren Tee tranken, „ich denke wohl, daß du 
eines Tages zurückkehren und ſie heiraten wirſt.“ 

„Eines Tages! Das iſt es ja eben: es ſcheint ſo, nicht 
wahr? Wir alle ſprechen „Eines Tages“. Ich pflegte vor 
zehn Jahren ſo zu ſprechen, und ſchau mich jetzt an. Seit 
fünf langen Jahren ſchlag ich mich herum, die beiden letzten 
Jahre auf der Walz, auf der Landſtraße, und keine Hoff⸗ 
nung, daß es beſſer werden wird, wie ich auch rackere, und 
was habe ich erreicht? Ich ſehne mich wohl danach, heim⸗ 
zukehren und zu heiraten. habe aber nicht einen Benny in 
meiner Taſche und kaum einen Fetzen auf meinem Rücken 
und keine Ausſicht, keine Ausſicht auf eine Aenderung. Ich 
habe es mir hoch und heilig geſchworen, ohne ein Baukagut⸗ 
haben nicht heimzukommen, und was noch mehr iſt, ich will 
es auch nie. Aber die Tage der Bankguthaben ſind vor⸗ 
über. Schau dir mal meine Schuhe an. Wenn wir unten 
in den bevölkerten Diſtrikten wären, würden ſie uns Land⸗ 
ſtreicher und Bettler nennen. Und was iſt da für ein Unter⸗ 
ſchied? Ich bin ein toller Burſche geweſen, ich weiß es. 
aber ich habe es bitter bezahlt: und nun gibt es nicht da⸗ 
gegen, als weiterzuwandern, zu wandern, zu wandern, um 
das biſſel Futter zu verdienen, und bei dieſem Wandern 


zu bleiben, bis einer alt wird und nachläſſig und ſchmutzig 


und man ſich an den Staub und Sand und die Hitze und 
die Fliegen und die Moskitos gewöhnt hat wie ein Laſtochſe. 
und man allen Ehrgeiz und alle Hoffnung verliert und mit 
dieſem tieriſchen Leben wie ein Hund zufrieden iſt, und bis 
einem fein Rückenbündel wie ein Teil ſeines eigenen Selbſe 
erſcheint und man glaubt, daß man verloren iſt, und einem 
unbehaglich und merkwürdig erſcheint, wenn man ſich nicht 
auf ſeinen Schultern herumſchleppt, und es einem ganz egal 
bleibt, ob man wieder irgendwo eine feſte Arbeit erhält 
oder wie ein Chriſt lebt. Und das geht jo weiter, bis mau 
glaubt, daß man den Geiſt eines Laſtochſen und nicht mehr 
ein Menſchenherz beſitzt. Wem liegt daran? Wenn wir 
geſtern den Weg nicht gefunden hätten, könnten wir zu⸗ 


ſfammengebrochen und verfault in dieſem Gehölz liegen. 


und niemand würde dadurch klüger oder trauriger werden 
— wer weiß es,.“ % 

Er rauchte ein Weilchen in einem beruhigenden Schwei- 
gen, dann klopfte er die Aſche aus ſeiner Pfeife, griff mit 
einem Seufzer nach ſeinem Tabak und Tante: 5 

„Nun ja, ich bin heute nacht ein bißchen verdrießlich. 
Ich habe zuviel nachgedacht. Ich denke, es wird das beſte 
fein, wenn wir uns zur Ruhe begeben, alter Burſche. Wir 
haben ja morgen eine lange, dürre Strecke vor uns.“ 

Sie breiteten ihre Rückenbündel auf dem Sande aus, 
legten ſich nieder und wickelten ſich in ihre Decken ein. 
Mitchell deckte ſich ſein Geſicht mit einem Stück Kaliko zu. 
Ge ihm das Mondlist und der Wind nicht einſchlafen 
eßen. 


Todesfall. 


Von 
Fred Hildenbrandt. 


Geſtern nachmittag gegen vier Uhr ſpielte in der Krou⸗ 
prinzenallee Billy, der unermüdliche, wirbelige, witzige 
Freund eines kleinen Mädchens, ſeines Berufes ein draht⸗ 
fmariger Terrier, mit einem großen, braunen Jagdhunde. 
Das kleine Mädchen ſaß in ſeinem Kinderwagen und ſchrie 
vor Vergnügen, wenn Billy mit einer Unverfrorenheit ſon⸗ 
dergleichen dem Braunen an die Kehle jprang und wenn 
der Braune das winzige, weiße Bündel vor ſich her krudelte. 
Die beiden jagten kreuz und quer über die Straße, die 
Wonne des Raſens, Beißens, Schnappens, Kugelns, Tap⸗ 
pens im Bauche. Die ſchöne, breite Allee war ganz leer, nur 
in der Ferne näherte ſich langſam ein Auto. Weder das 
kleine Mädchen, noch Billy, noch der Braune, noch die Kin⸗ 
derfräuleins kümmerten ſich um dieſes Auto. Billy und der 
Braune jagten am Rande derStraße entlang und als das Auto 
in gleicher Höhe mit ihnen war, zog Billy mit wehenden 
Ohren plötzlich in die Mitte der Straße und ſchoß unter den 
Wagen. Es gab zweimal einen ganz kleinen, weichen Ruck. 
In der Straße lag Billy, die vier Pfoten ausgeſtreckt, aus 
dem Maule rann ein wenig Blut und die Lippen ſchnappten 
noch ein⸗ oder zweimal. Der Braune tänzelte mit erho⸗ 
benem Schwanze um Billy herum, tappte ihm mit den Pfoten 
auf den Bauch und ſtieß mit der Schnauze nach ihm, aber 
Billy wollte nicht mehr ſpielen und der Braune lief ver⸗ 
wundert und fragend um ihn herum. Das kleine Mädchen 
im Kinderwagen ſaß mit großen Augen. Sie trugen Billy 
von der Straße weg, es war ihm nicht mehr zu helfen, ſein 
Köpfchen hing demütig zur Seite, ſein Herz ſchlug nicht 
mehr. Das Kinderfräulein nahm die Wachstuchdecke des 
Kinderwagens und wickelte Billys Kopf ein, trug ihn zu dem 
Wagen, ſie brachten ihn nach Hauſe und legten ihn im 
Garten in eine Ecke. Das kleine Mädchen ſaß nachdenklich 
in ſeinem Wagen und ſagte: „Nun kommt Billy ſchnell in 
die Klinik, nicht? Er hat was an den Pfoten, nicht? Und 
er kommt bald wieder, nicht?“ 

Der Braune ſah ſich daun und wann in der Straße um 
und ſah ernſthaft vor ſich hin, er begriff nicht ganz, warum 
er an die Leine genommen wurde. 

Daheim ſagte das Hausmädchen mit einem Seufzer: 
„Es iſt beſſer, als wenn es ein Menſch geweſen wäre.“ 

So iſt Billy geſtorben, aus der Wonne des Spielens 
heraus, ein kleiner, unermüdlicher, wirbeliger, witziger 
Kerl. Er liegt ſtill in ſeiner Gartenecke, es wird nicht viel 
Aufſehen erregen, daß er tot iſt, und nicht einmal ſein kleines 
Mädchen wird um ihn weinen. Man wird es ihr nicht 
ſagen, und wer Billy gekannt hat, weiß, daß er vollkommen 
. iſt, man folle nicht viel Aufhebens davon 
machen. 


Ihr Eigentum. 
Von R. Wendt. 


Er war ein küchtiger Dichter und ſie war ſehr naiv. Im 
Laufe der Jahre ſetzten ſie ja auf Grund ihrer Fähigkeiten 
etwas zu, es war aber immerhin nicht mehr, als daß ſie ihr 
Heim aufrechterhalten konnten. In dieſem Heim waren 
gute Möhel, einige Kinder und häuslicher Friede. Sie küm⸗ 
merte ſich nicht viel um ſein Tun und Treiben, ſondern ging 
ihren Pflichten nach. Ihr beſter Schatz beſtand in einer 
kleinen Sammlung Gedichte, die er ihr im Laufe der Zeit ge⸗ 
ſchrieben und zugeeignet hatte. Sie begannen in der Ver⸗ 
lobungszeit und knüpften ſich an allerhand Erinnerungstage: 


I Hochzeit, Geburt des erſten Kindes und allerhand Bemer⸗ I ala ſchwarzen Albino vorſtellen!“ 


kenswertes, das fie gemeinſam erlebt hatten. Wenn es ihr 
ſchwer wurde, bei Humor zu bleiben oder hoffnungsvoll in 
die Zukunft zu blicken, nahm ſie ihre Zuflucht zu den Ge⸗ 
dichten, die ſie zuſammen mit einigen vertrockneten Blumen, 
dem erſten Kinderſchuh und einem Fetzen ihres Braut⸗ 
chleiers in einem kleinen japantihen Schrein aufbewahrte. 

enn er ſie zufällig bei der Lektüre dieſer Bücher über⸗ 
raſchte, behauptete er jedesmal: „Das iſt das Beſte, was ich 
jemals geſchrieben habe. : 

Sie liebte fie alle miteinander, am meiſten doch dasjenige, 
das er nach der erſten Geburt geſchrieben hatte, und das er 
ihr brachte, während ſie noch matt und benommen mit klam⸗ 
men Fingern nach dem überſtandenen Kampf aus ruhte. 

Eines Tages kam er recht wortkarg nach Haufe. Er war 
bei ſeinem Verleger geweſen. Er verſchlang das Eſſen mit 
meriger Haft und erit als fie ihm den Kafſee bot, fing er 
an zu ſprechen. 

„Du — weißt die — die Gedichte, die ich dir geſchrieben 
habe: — atbit du fie mir zur Veröffentlichung?“ v 

Ihre Hand zitterte. Sie mußte die Taſſe hinſetzen Er 
gab ihr aber keine Zeit zur Antwort, ſondern fuhr fort: 

„Dorum bleiben ſie ja doch dein Eigentum — weißt du. 
ich bin müde, abgenutzt, nichts will mir richtig gelingen — 
es hat ſchon in der Zeitung geſtanden, daß zu Weihnachten 
eine neue Gedichtsſammlung von mir herauskommen wird.“ 

„Ja — natürlich,“ ſagte ſie, — „ich werde ſie holen.“, 

Sie ſah ihn nicht an, als fie ihm die Gedichte reichte 

Er durchblätterte fie etwas benommen. 

„Die find wirklich ſchön, aber ich werde fie abfıhreiben, 
damit du die Originale behalten kannſt.“ 

Die Gedichte kamen zu Weihnachten heraus und wurden 
gleichzeitig kritiſch beſprochen. e 

Sie las die Kritiken pflichtſchuldigſt. Ihr Buch hatte ſie 
noch nicht zurückerhalten. Es ſollte neu eingebunden werden. 
Endlich kam er damit. Die bekannten Worte ſprangen ihr 
gewiſſermaßen brutal ins Geſicht. 

„Dein Schmerz ift der meine ...“ 

Sie erhob ſich ſchnell und ſtammelte: „Ich dauke dir!“ 

Dann ging fie damit an den kleinen japaniihen Schrein 
und erwog, ob ſie die Gedichte an ihren alten Platz legen 
ſolle. Schließlich ſetzte ſie ſich mit einem Seufzer vor das 
Se Heiligtum und hielt das Buch unſchlüſſig in den 
Händen. 

Sie lächelte matt. Sie war ſo arm geworden, daß ſie nicht 
mal weinen konnte. 


Humor. 


Am Schalter. „Bitte, raſch eins Zweiter, hin und zurück.“ 
— „Wohin zurück?“ — „Hierhin.“ 

Im Hafen der Ehe. „Na, alter Freund, haben Sie nun 
geheiratet? Oder kochen und nähen Sie noch ſelbſt?“ — 
„Beides!“ 

Die unverheiratete Tochter. Und als es wieder Frühling 
wurde, fuhr die Mutter mit der Tochter an die Riviera. Wie 
jedes Jahr zuvor. Der April verging. Der Mai nahte ſeinem 
Ende. „Ich weiß nicht, was dieſes Jahr iſt“, jammerte die 


Mutter, „ſonſt warſt du um dieſe Zeit doch ſchon längſt 
verlobt!“ 

Der kleine Leſer. „Ich liebe, du liebſt, er liebt , kon⸗ 
jugiert der Lehrer vor. Was ſolgt darauf, Moritz?“ — „Ver⸗ 


brechen aus Leidenſchaft, Herr Lehrer!“ 

Der Richtige. „Mein neuer Kompagnon iſt von maßloſer 
Raffgier. Was er ſieht, muß er haben.“ — „Bring' ihn mit 
meiner Tochter zuſammen!“ 

Rummel. „Herr Direktor, heute kann ich nicht als Neger 
auftreten. Die Farbe reicht nicht.“ — „So, dann werde ih Sie 


— 


— — — 
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ze 


e der Boltszgeitiunug 


Etrſchütternde Szenen im Nutdprozeſ Hein. 


Larm tritt für den Angeklagten ein. — Die Mutter jagt aus. — Ein Leben voller Armut. 


Zu Beginn der gestrigen Verhandlung im Mordprozeß 
Hein kommt Juſtizrat Fränkel in einem Beweisantrag auf 
feinen ſchon in der Vorunterſuchung einmal geſtellten Antrag 
auf Ladung des Direktors des Neurologiſchen Inſtitutes 
Frankfurt a. M., Dr. Goldſtein, zurück, und beantragt erneut 
jeine Ladung. Ferner beantragt er Ausſetzung der Haupt⸗ 
verhandlung auf zwei Tage, damit Goldſtein rechtzeitig be⸗ 
nachrichtigt werde und Gelegenheit haben könſte, den Angeklag⸗ 
ten zu unterſuchen. 

Nach kurzer Beratung des Gerichts wird der Antrag des 
Verteidigers abgelehnt. Es wird daun in der Beweisaufnahme 
fortgefahren und erneut 


der Melker Rudolf Larm vorgeführt. 


Der Zeuge erklärt: „Wenn Hein meint, daß er unter meinem 
Einfluß geſtanden hat, 45 will ich voll und ganz zugeben, daß 
es jo iſt. Er wollte nicht gern bei den Einbrüchen mitwirken, 
In manchen Fällen, wo ich Einbruchsgelegenheit ausgetund⸗ 
ſchaftet hatte, hat er ſich ganz ablehnend verhalten. Ich war 
mer der anregende und in der Hauptſache auch ausführende 
Teil. Hein war nur geringfügig daran beteiligt. Wenn wir 
zuſammen Straftaten begingen, habe ich immer das Geld ge⸗ 
nommen und Hein erft davon gegeben, wenn er in Not war.“ 

Vorſitzender: Wer war der anregende Teil beim Poſtraub 
in Ohligs? 

Zeuge: Ich habe das viele Geld geſehen und kam auf den 
Webanlen des Einbruches. j 

Borſitzender: Bei Ihrer Feſtnahme in Saalfeld wollen Sie 
den Beamten erzählt haben, Sie hätten mit Hein verabredet, 
ſich einer etwaigen Feſtnahme durch blutige Abwehr zu ent⸗ 
ziehen, d. h. daß die blutigen Exzeſſe Heins mehr oder weniger 
auf Ihre Einwirkung zurückzuführen ſeſen. 

Zeuge: Das ſtimmt nicht ganz. Ich habe lediglich geſagt, 
wenn die Beamten das Feuer eröffnet hätten, würde ich nicht 
gewartet haben. Eine Verabredung mit Hein habe ich aber 
Darüber nicht getroffen. Damit ſchließt die Vernehmung des 
Zeugen Larm. 

Im weiteren Verlaufe der Vormittagsſitzung im Prozeß 
Bi e fh Kriminalwachtmeiſter Roegel aus Saal- 
feld über 


die Vorgänge bei der Feſtnahme 2 


des Larm in Saalfeld aus dem Zuge heraus. Larm war 
vollſtändig überraſcht und leiſtete keinen Widerſtand. Beim 
Transport ſagte Larm wiederholt: Wenn Hein bei der Feſt⸗ 
nahme zugegen geweſen wäre, dann hätte es Leichen ge⸗ 
geben. Larm ſagt darauf in großer Exregung: Was der 
Snalfelder Beamte eben gejagt hat, iſt ganz falſch. 

Auf Antrag des Anklagevertreters wird beſchloſſen, Larm 
unvereidigt zu laſſen, weil nach feinen heutigen Angaben 
angenommen werden müſſe, daß Larm und Pr ſich tatſäch⸗ 
lich verabredet hatten, ſich mit Waffengewalt der Feſtnahme 
zu entziehen. 

Gendarmeriehauptwachmeiſter Endiſch war an der 
Schießerei in Plauen beteiligt. Er kann über die Vorberel⸗ 
tung der Aktion nichts ſagen. Der Oberinſpektor Weiß 
habe ihm nur geſagt, er ſolle Schmidt begleiten. Der Zeuge 
gibt weiter on, daß Hein vom Fenſter aus beobachetn konnte, 
wie ſich die Beamten auf der gegenüberliegenden Straßen⸗ 
fette verhielten. Gleich nach dem Eintritt der Beamten in 
die Wohnung habe Hein in ſchneller Folge geſchoſſen. Schmidt 
wurde getötet und Endiſch erhielt drei Schußverletzungen. 

Der Angeklagte Hein beſtreitet, daß er von vornherein 
die Beamten mit der Schußwaffe erwartet habe. Er habe 
keine Ahnung von dem Kommen der Beamten gehabt. Der 
Plauener Kriminaltommiſſar Krüger, der an der Feſtnahme 
teilgenommen hat, ſchildert, wie die Plauener Beamten 
unterwegs mit Wagner berieten, wie Hein zu verhaften 
wäre. Der Zeuge ſchildert, daß er mit der Piſtole in der 
Hand auf dem Treppenflur gewartet habe. Hein habe durch 
die Türſpalte ein paarmal geſchoſſen und er, Krüger, habe 
auch nach ihm geſchoſſen, ohne zu treffen. Krüger hat dann 
bis zur Ankunft des Ueberfallkommandos gewartet. Wie 
Hein ungeſehen aus der Wohnung entkam, kann der Zeuge 
ſich nicht erklären. Bei der dann ſolgenden Vernehmung 
des Gendarmeriewachtmeiſters Findeiſen ſtellt der Vor⸗ 
fitzende kopſſchüttelnd feſt, daß die Plauener Beamten für die 
Feſtnahme des Poſträubers Hein gar keine beſtimmten An⸗ 
weiſungen erhalten hätten und daß es den Unterorganen 
überlaffen war, nach eigenem Gutdünken vorzugehen. 

Nunmehr tritt eine Mittagspauſe ein. 


Traurige Jugend. 


Im weiteren Verlauf der geſtrigen Verhandlung äußerte 
ſich der Hilfskriminalkommiſſar Vogt (Düffeldorf) über das 
Milieu, in dem der Angeklagte Hein aufgewachſen iſt. Heins 
Vater arbeitete, ebenſo wie in der erſten Zeit der Angeklagte, 
in der Gerresheimer Glashütte. In dleſem weitab von 
Düſſeldorf gelegenen Werk werden hauptſächlich Ruſſen, 
Polen und andere Ausländer beſchäftigt, weil qualifizierte 
rheiniſche Arbeiter nicht gern dieſe anſtrengende Arbeit bei 
6 Grad Hitze übernehmen. Die Mutter Heins hatte neben 
ſchweren wirtſchaftlichen Sorgen auch die Verantwortung 
für die Familie zu tragen, weil ſich der Vater gar nicht 
um die Erziehung der Kinder kümmerte. 

Der geſtern vormittag als Zeuge vernommene Larm hat 
drei Brüder, von denen zwei zur Zeit im Zuchthauſe eine 
Strafe wegen ſchweren Raubes verbüßen. 

Zu einer bewegten Szene kommt es bei der 


Vernehmung der Mutter 


des Angeklagten. Während die Mutter ſeine Jugend ſchildert, 
wird der Angeklagte ſichtlich erſchüttert. Die Mutter bes 
"andct, ihr Mann habe von jeher viel mit den Nerven zu 
zun gehabt. Wenn er aufgeregt war, ſei er mit dem Meſſer 
auf die Familie losgegangen. Der wöchentliche Verdienſt 
in der Glashütte habe nur 8 bis 10 Mark betragen [. Der 
Angeklagte mußte ſchon mit 13 Jahren zum Unterhalt der 
Familie beitragen. Weinend nimmt die Zeugin den Hut ab 
und erklärt: „Ich bin erſt 52 Jahre alt, aber ſehen Sie 
meinen Kopf an!“ 

Polizeioberwachtmeiſter Häußner (Plauen) hat die von 
Jarm hergeſtellten Handgranaten unterſucht. Sie enthielten 
250 Gramm Sprengpulver, 4 Sprengkapſeln und 40 ver⸗ 
roſtete Schrauben; fie würden nach Anſicht des Zeugen eine 
ungeheure Sprengwirkung hervorgerufen haben. 

Zeuge Vogt (Düſſeldorf) teilt mit, es ſei ihm erſt vertraulich 


der eigentliche Zweck der Handgranaten 


bekannt geworden. Sie ſeien danach nicht für Einbrüche be⸗ 
ſimmt geweſen, ſondern es jollte damit das Rathaus in 
Gerresbeim bombardiert werden, weil ſich dort die Polizei⸗ 


wache befindet, von der im Jahre 1923 die polizeiliche Aktion 
gegen die Glashütte geleitet wurde, Auf eine Frage des Vor⸗ 
ſitzenden beſtätigte der Angeklagte, daß zwei dieſer Hand⸗ 
granaten in ſeinem Beſitz waren. Eine wurde in einer Akten⸗ 
taſche gefunden, die andere trug er bei ſeiner Verhaftung bei 
ch. Der Korbmacher Trommer in Unterſtemau war Zeuge 
es Zuſammenſtoßes zwiſchen Hein und dem Gendarmen 
Scheler. Er bekundet, Hein und Scheler hätten ein Hand⸗ 
gemenge gehabt, bei dem mehrere Schüſſe ſielen. Scheler brach 
zuſammen und Hein ging weiter. Als Scheler verſuchte, ſich 
wieder aufzurichten, kehrte Hein wieder um und feuerte noch 
einen Schuß in den Kopf Schelers. Hein nahm dann das 
Rad Schelers und fuhr damit in der Richfung nach Koburg 
davon. (Schluß der Redaktion.) 
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Im Aſphalt ſteckengeblieben. 
600 Hitzekurioſa aus Amerika, . 


Die mörderiſche Hitze, die zur Zeil in Amerika herrſcht. 
hat in Chicago zu einer Verkehrsſtörung geführt, die eines 
komiſchen Beigeſchmacks nicht entbehrt. Eine junge Dame 
blieb, als fie die Straße überqueren wollte, mitten auf den 
Damm in dem durch die Hitze aufgeweichten Aſphalt ſtecken 
und wurde von dem zähen Brei ſo feſtgehalten, daß ſie ſich 
weder nach vorwärts noch nach rückwärts bewegen konnte. 
Die ungeduldigen Chauffeure der Automobile, die angeſichts 
des ungewöhnlichen Verkehrshinderniſſes wohl oder übel 
zum Halten gezwungen waren, tobten ihren Unmut durch 
einen hölliſchen Hupenlärm aus. Die Situation retteten 
endlich zwei ſtadtbekaunte Fußballſpieler, die durch einen 
raſchen Meſſerſchnitt die Spangen trennten, die geſtrandete 


Schöne aus den Schuhen hoben und auf den Bürgerſteig 
trugen, ſo daß endlich die Straße für den Wagenverkehr⸗ 


wieder frei wurde 


Die neue Großmarkthalle in 
Frankfurt am Main 


die jetzt vollendet worden iſt, wird die größte 
Betonhalle Europas ſein. Eine Fläche von 
13000 Quadratmeter iſt überbaut worden; 
die Halle ſelbſt iſt 220 Meter lang, 50 Meter 
breit und 30 Meter hoch. Es können in ihr 
gleichzeitig 350 Güterwagen angerollt und 
entladen werden. Daneben enthält ſte um⸗ 
fangreiche Räumlichkeiten für Büros, Lage⸗ 
rungen, Kühlzwecke, Verkaufsſtände uſw. Die 
Baukoſten der Halle beliefen ſich auf 15 Mil⸗ 
lionen Mark. 
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Iusgend im Gefüngnis. 


Der Rechenſchaftsbericht eines Strafanſtaltslehrers. — Tragödien hinter Gitterſtäben. 


Das Bemühen um den jugendlichen Menſchen iſt heute 
in allen Ländern ſo groß, daß man leicht zu der Meinung 
kommen könnte, da ſo viele Fürſorge geſchähe, ſo viele Dis⸗ 
tuſſionen geführt würden und jo offenſichtlich geworben 
würde um die Seele der Heranwachſenden, könnte man mit 
Ruhe deren Probleme den dazu Beruſenen zur Löſung über⸗ 
laſſen. Aber alle Arbeit, die wirklich geleiſtet wird, darf 
nicht darüber hinwegtäuſchen, daß es ſich immer noch um 
Anfangsarbeiten handelt. Mehr denn je kommt heute der 
junge Menſch, der in einer durch keine Tradition nefeftigten 
Welt aufwächſt und dem Chaos der widerſtreitenden Mei⸗ 
nungen ſchon vom Schulalter an überliefert wird, in Kon⸗ 
flikt mit dem ſtarren Geſetz der alten Generation. Wenn 
wir auch heute ſchon durch Jugendgerichte und Jugend- 
gefängniſſe weitergekommen ſind, eine wirkliche Löſung in 
der Behandlung des minderjährigen Kriminellen iſt noch 
nicht gefunden. Da iſt die Freude groß, wenn man auf Men⸗ 
ſchen ſtößt, die ſich mit ganzer Inbrunſt der Aufrichtung ver⸗ 
irrter Kinder richten und zu ihrem Teil dazu beitragen, 
Wege zu finden, die für die ihnen Anbefohlenen in ein 
beſſeres Land führen. 5 

Der Strafanſtaltslehrer Fritz Kleiſt gehört zu dieſen 
Pädagogen, und er hat jetzt in einer kleinen Broſchüre 
Rechenſchaft abgelegt über ſeine Eindrücke und ſeine Tätig⸗ 
keit in einem Jugendgefängnis. Wer ſind ſeine Jugend⸗ 
lichen? Das klingt zuerſt ſehr ſchlimm: 

„E. U. fünfzehn Jahre alt, 

vollendeter Mord in einem Fall, 


verſuchter Mord im andern Fall, zehn Jahre Gefängnis. 
see Jahre alt, vollendeter Mord, fünfaehn Jahre 
Gefängnis. 

Th. K., ſiebzehn Jahre alt, Raub, Meuterei. 

hre Gefängnis. 

. fünfzehn Jahre alt, Kirchenraub. Neun Monate 
Gefängnis. 2 . 

M T., achtzehn Jahre alt, gefährliche Körperverletzung, 
Widerſtand gegen die Staatsgewalt, grober Unfug, neun 
Monate Gefängnis. 2 

E. = au Jahre alt, Raub mit Todeserfolg. Sechs 

re Gefängnis. N 
Sat 182 neunzehn Jahre alt, Totſchlag. Fünf Jahre Ge⸗ 
fängnis.“ 

ann ſind viele da, die vierzehn Jahre alt ſind, wegen 
Schulverſäumnis beſtraft wurden, mit 2 bis 60 Mark Geld⸗ 
ſtraſe oder ein bis zwanzig Tage Haft oder ſolche, zwiſchen 
14 und 21, die gebettelt haben und ſechs Wochen Haft — 
Arbeitshaus erhalten haben. N 

Natürlich beſagen derartige ſtatiſtiſche Feſtſtellungen 
nichts. Und Kleiſt gibt auch über ſeine Pfleglinge genauen 
Aufſchluß. E. U. iſt von feinem Vater dazu beſtimmt wor⸗ 
den, einen Hausbewohner, der aus einem Vorvertrag ein 
Wohnrecht hat, zu erſchießen! B. iſt dem Zigarrenrauchen 
verfallen, ſchuldet 35 Pfennige für Tabakwaren, will von 
der Geſchäftsinhaberin Zigaretten geborgt haben, ſie ver⸗ 
weigert das. Zwei Schüffe, Fünfzehn Jahre wegen Mordes, 

Th. K. hat f 

einen Karton geſtohlen 


ſſeine letzte Strafe). In dem Karton war nichts darin. 
Iw. hat in Kattowitz in Kaſchemmen als „Kaſak getanzt, 
tft dann herumgeſtrolcht, hat in einer Kirche genächtigt, kein 
Geld zum Eſſen gehabt und den Opferſtock erbrochen. 5 
wirft mit Steinen nach Arbeitern, weil er einen „Spuk 
inſzenieren will. Die Schupo packt ihn. Er leiſtet Wider⸗ 
ſtand. E. W. ſteigt mit landſtreichenden Jungens, um Eß⸗ 
waren zu ſtehlen, in ein fremdes Haus. Eine alte Frau 
wacht auf und wird in ſinnloſer Angſt unter Decken betäubt, 
wobei ſie erſtickt. K. H. kommt von einer Tanzmuſik, iſt an⸗ 
getrunken, es gibt Rempeleien am Weg, und er erſticht einen 
Inſpektor. 

Und dann die Schulſchwänzer! Warum ſchwänzen ſie 
meiſtens die Schule? Nicht weil ſie faul ſind, ſondern weil 
fie Arbeit ſuchen. Meiſt werden ſie als Laufjungen ange⸗ 
ſtellt. Wenn auf die Frage: „Biſt du ſchulpflichtig?“ mit 
„ia“ geantwortet wird, wird man nicht eingeſtellt. jagt man 
„mein“, muß man die Schule ſchwänzen. Dann gibt es Geld⸗ 
ſtrafe, die man nicht bezahlen kann, alſo Gefängnis. 

Faſt die meiſten all dieſer Jugendlichen in den Gefäng⸗ 
en find durchaus nicht geborene Verbrecher. 


Sieben 


„terem Maße durchgeführt werden. 


Sie haben Diſziplin aufgeben zu mitfien. 


enen Trieb in ſich, der in allen Menſchen lebt, den Trieb 
in Freiheit, den b ereb zum Wandern, den Wunſch, ihre 
überſchüſſigen Kräfte ungebunden abreagieren zu können 
Behütete Kinder, wenn es keine pathologiſchen ſind, haben 
es leicht. Ihnen wird ſoviel Intereſſantes entgegengebracht. 
daß fie ihren Wiſſens⸗ und Nengierdurſt ſtillen können. Der⸗ 
jenige jugendliche Proletarier, oder vielmehr Lumvenprole⸗ 
tarier, der feine geiſtigen ud politiſchen Intereſſen bat, mie 
der echte Proletarier, iſt dur Wohnverhältniſſe, Umgebung. 
verfrühte Eſnflüſſe des Alkohols ganz anders gefährdet. 

Müſſen dieſe Menſchen unn alle ins Jugendgefängnis? 

Das iſt die erſte Frage, die Kleiſt auſwirft, und er beant⸗ 
worlet fie damit, daß der ins Jugendgefängnis kommen⸗ 
ſollte, der anders und beſſer werden will und dem man dan 
verhelfen kaun. „Man kann aber niemand beſſer machen. 
als mit dem Kern des Guten, der noch in ihm iſt, und einen 
Kern des Guten fand ich noch in jedem und erlehte auch 
mehr als Auſätze zum Beſſern. Solche Zeit des Auders⸗ 
werdens braucht aber eins: das iſt die Zeit und das If, 
Naum und das iſt Kraft zum Pflanzen und Reifen.“ 2 

Auch mit der Einzelhaft iſt nach den Kleiſtſchen Erfah⸗ 
rungen möglichſt zu brechen, wenngleich das Alleiuſchlafen 
jedenfalls weiter durchzuführen wäre. Einen fortſchritt⸗ 
lichen Strafvollzug zeigt das Jugendgefüngnis Wittlich a. d. 
Moſel, obwohl auch bier noch der Poliziſt im Lehrer über 
den Pädagogen geſtellt it. Die Verſuche Wilkers im Linden⸗ 
hof bei Berlin haben dagegen außerordentliche Erfolge ge⸗ 
zeitigt und in dem Sinne dieſes Mannes wird auch das 
Hamburger Jugendgefängnis geleitet. Auf Hamburg und 
Wittlich beruht die Methode des Jugendgefängniſſes Bres⸗ 
lau, das in feiner Erziehungsmethode ein Stufenſyſtem eins 
gerichtet hat. Seine Inſaſſen werden in drei Führungs⸗ 
ſtuſen eingeteilt. Der „Neueingelteſerte“ kommt in die erſte 
Klaſſe, wo er vier Monate bleibt. Mit Ablauf der vier Mo⸗ 
nate wird über ihn beraten und der Direktor entſcheidet, 
ob er in die zweite Klaſſe aufrückt oder wie lange er noch 
in der erſten zu bleiben hat. Nach weiteren vier Monaten 
in der zweiten Klaſſe kann der Gefangene in die dritte 
Klaſſe verſetzt werden. 

Führungsklaſſe I kriegt 

Anſtaltskleidung ohne Abzeichen, 


bat ungeſchmückte Zellen, keine Raucherlaubnis, Anſtalts⸗ 
koſt, täglich eine Turnftunde, darf alle drei Wochen einen 
Brlef ſchreiben, alls ſechs Wochen Beſuch empfangen. 

Führungsklaſſe II Anſtaltskleidung mit roter Litze, bei 
einem Alter über 21 Jahre monatlich 50 Gramm Tabak und 
vier Zigarren oder zwölf Zigaretten. Alle zwei Wochen 
einen Brief, alle drei Wochen Beſuch und Recht zur Lektüre 
in weiterem Maße als Klaſſe I, Erlaubnis zum Halten von 
Blumen, Schreib⸗ und Zeichenerlaubnis, Beleuchtung bis 
8 Uhr. 1 j 

Pübrungstlaſe III weiße Litze, Erlaubnis Zuſatznah⸗ 
rungsmittel zu kaufen, wöchentlich eine Freiſtunde, wöchent⸗ 
lich einen Brief, alle 14 Tage Beſuch, Heranziehung zu 
Haus⸗, Hof⸗ und Küchenarbeiten, Beleuchtung bis 9 Uhr. 
Bilder, Decken, Tücher in der Zelle. 

Natürlich wird in Breslau wie überall gearbeitet. Vor 
allem aber verlangt Kleiſt produktive Arbeit. Mit Borſten⸗ 
fortieren iſt es nicht getan. Der Gefangene ſoll dem Beruf 
zugeführt werden, den er draußen erſtrebt. Der Gefangene 
muß fich mit ſeiner Arbeit wirklich etwas verdienen können 
Auch der Schulunterricht und das Turnen iſt noch weiter 
auszubauen und die Gemeinſchaftserziehung muß in ſtär⸗ 


Man iſt erſchüttert, wenn man >, 
die Verſuche dieſes jungen Lehrers 


lieſt, der für ſeine Zöglinge Balladenſtunden, Hermann ⸗ 
Löns⸗Abende, Peſtalozzifeiern njw. macht. Die Dokumente, 
die er aus den Briefen und Tagebuchaufzeichnungen ſeiner 
Pfleglinge abdruckt, zeigen aber, wie derjenige, der mit den 
gefangenen Menſchen menſchlich verkehrt, auch wirklich 
Gutes ſchaffen kann. Die Broſchüre iſt für alle, die mit der 
Jugend zu tun haben, nicht nur aufklärend, ſondern vor 
allem auch ermunternd, auf dem Weg fortzufahren, auf dem 
man nicht mit dem Autoritätsknüppel aber mit Einſicht und 
gutem Willen weiter kommt, ohne etwa den gi oe 


